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N on dieſem Werke iſt für Liebhaber und Freunde beſonders luxuriös 
S ausgeftatteter Bücher auğer der vorliegenden Ausgabe 


eine numerierte Ausgabe 


veranſtaltet, von der nur 50 Exemplare auf Extra⸗Hunſtdruckpapier 
hergeſtellt ſind. Jedes Exemplar iſt in der Preſſe ſorgfältig numeriert 
(von 1—50) und in einen reichen Ganzlederband gebunden. Der 
Preis eines ſolchen Exemplares beträgt 20 M. Ein Nachdruck dieſer 
Ausgabe, auf welche jede Buchhandlung Beſtellungen annimmt, wird 
nicht veranſtaltet. 


Die Perlagshandlung. 


Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 


Vorwort. 


Man kennt Schinkel als den großen Architekten der Stadt Berlin. Die Neue 
Wache, das Schauspielhaus, das Muſeum und die Bauakademie find noch heute vor- 
bildlich und muſtergiltig. Sie begründeten ſeinen Weltruhm. 

Was aber Schinkel zu dem einzigen, univerſellen Genius erhebt, zu welchem ſeine 
Verehrer mit Begeiſterung emporblicken, das ſind nicht allein dieſe Denkmäler aus einer 
nüchternen, ſparſamen Zeit, ſondern vor allen Dingen das, was er hat bauen wollen, 
das ſind ſeine maleriſchen Kompoſitionen und das, was er geſchrieben hat. 

Ein gütiges Schickſal und die Pietät Friedrich Wilhelms IV. haben uns diefe 
überreichen Schätze eines kurzen Menſchendaſeins im „Schinkelmuſeum“ gerettet. 

Hier ſtrömt immer neu die Quelle unvergänglicher Schönheit für Jeden, der 
ſchöpfen will, hier lernt man nicht nur den ſchaffenden Künſtler und den Begründer 
einer neuen Epoche bewundern, hier lernt man den reinen, edlen Menſchen lieben. 

Möchte es dem Verfaſſer vorliegender Schrift gelingen, dem Leſer das Bild dieſes 
reichen Lebens in gedrängter Kürze vorzuführen, nicht durch viel eigene Worte, ſondern 
dadurch, daß er Schinkel ſoviel als möglich ſelbſt zu Wort kommen läßt. 
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Karl Friedrich Schinkel. 1836. 
Nach der farbigen Kreide-Zeichnung von Franz Krüger. 


Karl Friedrich Schinkel. 


Schinkels Wahlſpruch. 
(Von ihm ſelbſt für ſeine Familie aufgeſetzt.) 


Unſer Geiſt iſt nicht frei, wenn er nicht Herr ſeiner 
Vorſtellungen iſt; dagegen erſcheint die Freiheit des 
Geiſtes bei jeder Selbſtüberwindung, bei jedem Wider⸗ 
ſtande gegen äußere Lockung, bei jeder Pflichterfüllung, 
bei jedem Streben nach dem Beſſeren und bei jeder 
Wegräumung eines Hinderniſſes zu dieſem Zweck. 

Jeder freie Moment iſt ein ſeliger. 


„Feu -Ruppin, die freundliche Stadt der 
& Mark Brandenburg, von Seen und 
Wäldern anmutig umringt, iſt der Ort, in 
dem Karl Friedrich Schinfelam 13. März 
1781 geboren wurde. 

Wir wiſſen wenig von ſeiner Kindheit. 
Der Vater, aus einer Predigerfamilie bei 
Fehrbellin ſtammend, war Archidiakonus und 
Superintendent der Kirchen und Schulen zu 
Ruppin und als feingebildeter Mann ſehr 
beliebt. Er ſtarb im einundfünfzigſten Lebens- 
jahre 1787 infolge der Anſtrengungen, die 
er ſich bei dem großen Brande zuzog, wel— 
cher die ganze Stadt in Aſche legte. Auch 
die Predigerwohnung wurde durch die 
Flammen vernichtet, ſodaß von dem Ge— 
burtshauſe unſers Schinkel nichts mehr vor— 
handen iſt. 

Die Mutter, eine geborene Roſe aus 
Neu-Ruppin, der berühmten Gelehrtenfamilie 
gleichen Namens nahe verwandt, ſoll eine 
lebhafte Frau von geſundem Verſtande für 
das praktiſche Leben geweſen ſein. Sie zog 
nach dem Tode des Gatten mit ihren fünf 
Kindern in das noch heute erhaltene Prediger— 
Witwenhaus ihrer Vaterſtadt, worin auch 
Schinkel vom ſechſten bis vierzehnten Jahre, 
zum Teil als Schüler des dortigen Gym— 
naſiums, gelebt hat. Der alte Birnbaum 
im Hof und der Garten ſind noch vor— 
handen. 

Aus Schinkels früheſter Jugend wird 
uns von Th. Fontane ein bemerkenswerter 
Zug mitgeteilt: „Sein Vater zeichnete ihm 


allerlei Dinge auf Papier, namentlich Vögel. 
Der kleine Schinkel war aber niemals da— 
mit zufrieden und meinte immer: Ein Vogel 
ſähe doch anders aus.“ 

Der Knabe wird als beſcheiden, zurück— 
haltend und gemütvoll, aber ſchnell auf- 
brauſend und zum Zorn geneigt, geſchildert. 
Auf der Schule war er nicht hervorragend. 
Die Übung in allen möglichen Künſten ließ 
die Liebe zu den Büchern nicht aufkommen. 
Seine muſikaliſche Begabung war groß. 
Wenn er eine Oper gehört hatte, ſpielte er 
ſie faſt von Anfang bis zu Ende auf dem 
Klavier auswendig nach. Theater machte 
ihm die größte Freude. Seine älteſte Schweſter 
dichtete die Stücke, er malte die Decorationen 
und Figuren. 

Drei Meilen von Neu-Ruppin liegt 
Schloß Rheinsberg, der Muſenſitz Friedrich 
des Großen als Kronprinz. Dieſer durch 
Kunſt und fürſtliche Pracht erhöhte, an 
fich ſchon reizende Ort, war oft das Ziel 
der Ausflüge Schinkels und der Seinen. 
Wie ſollte da ſein empfängliches Gemüt 
durch die wirklichen Kunſtwerke, die ihm 
hier zum erſtenmal entgegentraten, unbeein⸗ 
flußt geblieben ſein? 

1795 ſiedelte die Mutter nach Berlin 
über und Schinkel ſetzte hier auf dem 
Gymnaſium zum Grauen Kloſter unter dem 
Oberſchulrat Gedicke, einem Freunde des 
verſtorbenen Vaters, ſeine Studien fort. 
Nur beſuchsweiſe kam er noch nach Neu- 
Ruppin, und nach Krenzlin, einem nahe 
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dabei gelegenen Dorfe, wo ſeine zehn Jahre 
ältere Schweſter mit dem dortigen Pfarrer 
Wagner verheiratet war. Dieſer Ort blieb 
ihm ſtets beſonders teuer, dorthin richtete 
er ſeine Briefe aus Italien. 

Die Fortſchritte auf dem Berliner Gym⸗ 
naſium waren nicht beſonders glänzend. Er 
zeichnete viel, die Kunſt hatte ihn ſchon in 
ihrem Bann. 

Im Jahre 1797 befand ſich in der Ber- 
liner Kunſtausſtellung ein phantaſievoller 
Entwurf des Profeſſor Friedrich Gilly zu 
einem Denkmal für Friedrich den Großen. 
Auf den jungen Schinkel machten dieſe Pläne 
einen ſo tiefen Eindruck, daß er ſich dadurch 
beſtimmt fühlte, Architekt zu werden. 

Der Schöpfer dieſes Werkes ſollte ſein 
Meiſter ſein. 

Ein eigentümlicher Zufall wollte es, daß 
in dieſem Jahre, in welchem uns der erſte 
deutſche Kaiſer geboren wurde, Asmus Jakob 
Carſtens durch einen frühzeitigen Tod dahin- 
gerafft ward und Thorwaldſen zum erſten⸗ 
mal den Boden Roms betrat. 

Schinkel verließ mit ſechszehn Jahren 
die Prima und ſtudierte ein Jahr lang auf 
der Bauakademie, die damals unter der Lei- 
tung des Geh. Oberbaurat David Gilly ſtand. 

Im Jahre darauf kam deſſen genialer 


Sohn, von dem das Friedrich-Denkmal her⸗ 
rührte, von einer Studienreiſe durch Frank⸗ 
reich und England zurück. Schinkel wurde 
ſein Lieblingsſchüler. Er brachte dem ver⸗ 
ehrten Lehrer glühende Begeiſterung ent⸗ 
gegen und man ſagt, daß er ſich nur mit 
Zittern dem bewunderten, zehn Jahre älteren 
Meiſter genaht habe. 

Der jüngere Gilly war nicht allein ein 
geiſtreicher Architekt, er hatte auch große 
Begabung für plaſtiſche und maleriſche Dar⸗ 
ſtellung. In der Kunſt bildete klaſſiſche 
Einfachheit ſein Ziel. Aber trotz der Vor⸗ 
liebe für die Antike nahm er das regſte 
Intereſſe an der mittelalterlichen Baukunſt 
und ſeine Aufnahmen der Marienburg ſind 
für die Entwicklung des norddeutſchen Bad- 
ſteinbaues von großer Bedeutung geweſen. 

Leider währte dies ideale Verhältnis 
zwiſchen Lehrer und Schüler nur kurze Zeit. 
Ein früher Tod beendete 1800 Gillys ſo 
glänzend begonnene Laufbahn. In dieſem 
Jahre ſtarb auch die Mutter Schinkels. 

Goethe ſagt, daß alle großen Männer 
eine Erbſchaft nötig hätten. Schinkel trat 
nach Gillys Tode eine ſolche an. Er erbte 
ſeine geſamte ausgedehnte Baupraxis, welche 
er Schon früher, während einer Badereiſe 
ſeines Lehrers, verwaltet hatte. 


Abb. 1. 


Offene Halle am Meer. 1802. 


(Federzeichnung). 
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Von ausgeführten 
Entwürfen Schinfels 
aus dieſer Zeit iſt wohl 
nichts mehr erhalten, ſie 
ſind von denen ſeines 
Meiſters kaum zu unter⸗ 
ſcheiden (Abb. 1). Gott⸗ 
fried Schadow hat 
Schinkel eine Natur⸗ 
wiederholung Gillys 
genannt. 

Drei Jahre lang 
hielten ihn diefe Mr- 
beiten noch in der Hei⸗ 
mat feſt. Dann end⸗ 
lich trat der lang er- 
ſehnte Moment ein, 
wo er mit mühſam 
geſpartem Gelde die 
Reiſe nach dem Lande 
der Schönheit, nach 
Italien, anzutreten 
vermochte. Mit ſeinem 
Freunde, dem Archi— 
teften Steinmeyer, De- 
gann er fie am 1. Mai 
1803. 

Sie führte ihn über 
Dresden, Prag und 
Wien no Trieſt. Er 
verweilte dann in Ve- 
nedig, Florenz und Rom 
und ging im nächſten Jahr nach Neapel und 
Sicilien. Außer den umfaſſendſten architef- 
toniſchen Studien beſchäftigte ihn auf das leb- 
hafteſte die Malerei; und während er eifrig 
die menſchliche Geſtalt nach der Antike, nach 
Raffael und der Natur ſtudierte, entwickelte 
er ſich in Anſchauung der landſchaftlichen 
Schönheit zu einem Maler hohen Stils. 

Über Paris kehrte er im März 1805 
nach Berlin zurück. 

Die Tagebücher, die Schinkel auf dieſer 
Reiſe führte, ſind bezeichnend für ſeine innere 
Entwicklung und für die Art, wie er über 
die Dinge, die ihn umgaben, dachte. Sie 
ſind ebenſo wie die ſeiner ſpäteren Reiſen, 
ſämtlich erhalten, und Alfred Freiherr von 
Wolzogen, der Schwiegerſohn Schinkels, hat 
ſie mit der größten Pietät geſammelt und 
in dem Werke: „Aus Schinkels Nachlaß“ 
veröffentlicht. 

Wenn man bedenkt, daß dieſe Briefe von 
dem zweiundzwanzig- bis vierundzwanzig⸗ 


Abb. 
Nach dem Ölgemälde von J. K. Rößler. 


2. Karl Friedrich Schinkel. 1808. 


jährigen Jüngling geſchrieben wurden, fo 
ahnt man, daß er berufen ſein ſollte, die 
mitſtrebenden Zeitgenoſſen einſt mächtig zu 
überflügeln. Schinkel hat dieſe Mitteilungen 
nicht für den Druck beſtimmt und bezeichnete 
ſie ſelbſt als ſolche, die zu flüchtig ſeien, 
die Ehre öffentlicher Bekanntmachung zu 
verdienen. 

Sie ſind die freieſten und unmittel— 
barſten Ergüſſe ſeines reichen Geiſtes und 
Gemütes, und wenn Kugler beim Leſen der— 
ſelben „die Bilder eines idealen Lebens 
beſeligend an ſich vorüberziehen ſieht“ und 
Th. Fontane „zuweilen den Vollklang Pla- 
tenſcher Rhythmen zu hören glaubt“, ſo 
ſagt von Wolzogen mit Recht: „Dennoch 
möchten wir auf die Form, in der ſie ge— 
ſchrieben ſind, weit weniger, das allerhöchſte 
Gewicht aber darauf legen, daß ſie uns den 
Jüngling Schinkel ſchon fo herrlich ent- 
wickelt, ſo ernſt und tiefſinnig betrachtend, 
ſo gediegen im Urteil über Menſchen und 
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Abb. 3. 


Dinge, ‚jo frei und fern von jeder jugend- 
lichen Überſpanntheit, falſcher Sentimen- 
talität und eitlem Vorwitz, ſo kerngeſund, 
zielbewußt, mannhaft und charaktervoll durch 
alle Hinderniſſe ſich durchkämpfend zeigen.“ 

Einige Citate aus dieſen Schriften wer— 
den dem Leſer einen Begriff geben von der 
ſeltenen Reife des jugendlichen Künſtlers 
und ſeiner außerordentlichen Begabung für 
Schilderung landſchaftlicher Reize. Der erſte 
Brief aus Trieſt hat folgenden Wortlaut: 

„Der Eintritt in Italiens ſchöne Ge— 
filde kann dem Deutſchen nicht frappanter 
ſein als bei Trieſt. Auf einem Wege von 
zwölf bis vierzehn Stunden wechſelt plöß- 
lich Klima, Gegend, Bauart, Sprache und 
Charakter der Nation. Die Gebirge von 
Steiermark und Krain, welche man auf dem 


Wege von Wien durchſtreift, bieten ab- 
wechſelnd große, rauhe und angenehme 


Scenen. Dichte Tannenwälder, dunkle, enge 
Flußthäler und die Rauheit des Klimas, 
erzeugt durch die Höhe der Gegend, charak— 
teriſieren das deutſche Land. Vierzehn Stun⸗ 
den vor Trieſt ſteigt man aus dem letzten 
Thale deutſchen Charakters beim Städtchen 
Planina in die Höhe und bleibt bis Trieſt 
auf der Oberfläche des Gebirges, das gleich— 
ſam den Damm des Meeres ausmacht. Nichts 


Anſicht von Trieſt mit Abendgewölk. 


(Gouache). 


1803. 


Wüſteres iſt denkbar, als der Anblick dieſer 
Gegend, welche von den ſchrecklichſten Revo- 
lutionen der Erde zerrüttet ſcheint. Ein 
Thonſchiefer, mit weißem Marmor gemiſcht, 
ſtreckt ſeine verwitterten, nackten Spitzen auf 
einer Fläche von fünf bis ſechs Quadrat⸗ 
meilen aller Orten hervor; meilenweite Fel- 
der ſind mit Felsblöcken bedeckt und laſſen 
nicht eine Handbreit ebenen Boden erblicken. 
Die weiße Farbe, welche die ganze Gegend 
an ſich trägt, giebt ihr das Anſehen von 
einer Schnee- oder Gletſcherregion. ... 
Die Sonne neigte ſich ſtark dem Unter- 
gange zu, als ich mich dem Abhang des 
Gebirges näherte. Ich hatte bisher keine 
Begriffe von dem Eindruck einer ſolchen 
Naturſcene. Aus dieſer Steinwüſte blickte 
ich plötzlich in die weite Fläche des Adria— 
tiſchen Meeres, das viele tauſend Fuß unter 
mir die ſteilen Vorgebirge mit ſeinen im 
Abendgold glänzenden Fluten umzog. Wein- 
berge legten ſich an das Gebirge den Ab— 
hang hinunter; viele hundert Landhäuſer mit 
ſchön berankten Lauben prangten aus ihrem 
Grün oder verſteckten ſich in den Thälern. 
Ganz in der Tiefe breitet ſich Trieſt auf 
einer ſchmalen Landzunge aus und ſtreckt 
kühn einen ausgeſchwungenen Damm mit 
einem Fort in das Meer, der den Hafen 
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ſchützt. Viele hundert Schiffe liegen um die 
Stadt und ſegeln gleich Punkten auf der 
weiten Fläche des Meeres. Über Trieſt 
zieht ſich ein großer Meerbuſen, entgegen- 
geſetzterſeits von den Gebirgen Iſtriens be- 
grenzt, über welche hinaus der Seehorizont 
mit ſeinen reinen Linien den Blick ins Un⸗ 
endliche lockt. Lange verweilte ich bei dem 
Anblick dieſer mir neuen Welt, bis die Sonne 
ins Meer tauchte; dann näherte ich mich 
auf der ſteilen Straße, die künſtlich hin 
und her am Abhange in die Tiefe führt, 
der Stadt, welche bei der einbrechenden 
Finſternis erleuchtet, aus der Tiefe herauf 
ein zauberiſches Bild gewährte, während die 
glatte Fläche des Meeres noch den matten 
Schein des Abends trug und gegen die dunklen 
Formen der ſteilen Vorgebirge einen un- 
beſchreiblich ſchönen Kontraſt machte (Abb. 3). 
Es war Mitternacht, als ich die Thore er- 
reichte; fo lange hatte der Wagen auf dem be- 
ſchwerlichen Wege durch die Weinberge von 
den Höhen des Gebirges bis in die Tiefe der 
Stadt zugebracht. Hier nun ſtellte ſich das 
nächtliche Leben Italiens, erzeugt durch die 
Hitze des Tages, in ſeinem ganzen Umfang 
dar. Alles iſt in voller Bewegung; bunt 
durcheinander drängt ſich das Gewirr der 


Abb. 4. Anſicht eines Gehöftes auf Capri. 


Nationen, welche der Handel zuſammen⸗ 
führt; alles jubelt beim Wein und unbehin⸗ 
derte Freiheit herrſcht. Durch die ganze 
Stadt ſchreit das Geräuſch der lärmenden 
Freude und des Zanks rauher Schiffsmann⸗ 
ſchaft. Die raſtloſe Geſchäftigkeit der ſüd⸗ 
lichen Völker zeigt ſich bei jeder Handlung 
und iſt dem Deutſchen neu und frappant. 
Das Theater ift erſt um Mitternacht De- 
endigt; dann wird noch die Promenade 


beſucht.“ 
In Venedig bewundert Schinkel die 
„ſaraceniſchen“ Prachtbauten, in Padua 


intereſſiert ihn beſonders das Bohlendach 
des rieſigen Rathausſaales und von den 
Paläſten Ferraras aus gebrannten Ziegeln 
ſagt er: „Sie können ein Studium für die 
Architekten derjenigen Länder, in welchen 
die Felſen mangeln, veranlaſſen.“ Sehr 
eigenartig ſchildert er den erſten Anblick 
Roms: „Die Gegend von Ronciglione 
weiter in den Kirchenſtaat wird wüſter, 
unintereſſanter. Die größten Strecken 
ſchönen Landes liegen unbebaut und tragen 
nur Dornen und langes Riedgras; ſelten 
erblickt man ein ärmliches Haus an der 
ſchlecht unterhaltenen Straße. Kahle Hügel 
verdecken die Ausſicht auf einen ferneren, 
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ſchöneren Horizont; der Geiſt des 
Wandernden verliert die Spann⸗ 
kraft, mit der er begierig die mit 
jedem Schritt abwechſelnden neuen 
Gegenſtände faßte, und ſinkt in eine 
unthätige Trägheit; aber plötzlich 
fährt wie ein Blitzſtrahl der An⸗ 
blick des erſten Tempels der Welt, 
des Doms von St. Peter, der hinter 
den Hügeln zuerſt ſich zeigt, in das 
Herz, und dann breitet ſich in der 
reichſten Ebene nach und nach auf 
den ſieben Hügeln das weite Rom 
mit ſeinen unzähligen Schätzen unter 
dem Staunenden aus. Tauſendmal 
verſuchte man auszuſprechen, was 
der Geiſt auf dieſem Fleck empfand, 
und häufte fruchtlos leere Töne. 
Es iſt weiſe zu ſchweigen, denn 
über das Erhabenſte klingt jedes 
Wort gemein.“ 

In Rom kam Schinkel fieber⸗ 
krank an. Erſt eine Reiſe in die 
Appeninen, wo er „im Schnee des 
Gebirges wieder einmal deutſche 
kräftige Luft atmete“, ſtellte ihn 
wieder her. Auch das Reiſegeld 
war nicht zur rechten Zeit ein⸗ 
getroffen und ließ lange auf ſich 
warten, ſo daß die beiden Freunde, 
ohne die Gutmütigkeit ihres Wirtes, 
faſt verhungert wären. Als es end- 
lich anlangte, beſtellten fie als De- 
ſonderen Leckerbiſſen eine gebratene 
Ente, worauf der Wirt bedeutungs⸗ 
voll ausrief: „Capisco, i denari 
son' venuti!“ 

Die kleinen Leiden des Daſeins 
zu betonen lag nicht in Schinkels 
Natur. Die Vetturinfahrt nach Rom 
muß aber doch ſeine Langmut über⸗ 
ſtiegen haben. Er ſchreibt an einen 
Freund: „Bände voll Erzählungen 
hätte ich Ihnen zu ſchicken, um zu 
zeigen, wie eine ſchöne, in jeder 
Hinſicht intereſſante Reiſe durch 
Gauner und Schurken uns ver⸗ 
dorben ward. Der Arger über die 
imfamſten Betrügereien der mich 
Umgebenden machte mich unfähig, 
das tauſendfach Schöne mit voller 
Teilnahme zu genießen. Die dicke, 
immer nur hindernde Maſchine von 
einem Bedienten war mit einem 
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Abb. 6. Anſicht aus dem Schloſſe des Principe di Valguarnera auf der Bagaria von Palermo. 1804. (Federzeichnung). 


Abb. 7. Landſchaftliche Kompoſition mit aufgehender Sonne, einer Stadt und großen Waſſerflächen. 1805 (?). (In Sepia getuſcht). 


Abb. 8. Landſchaftliche Kompoſition. Anſicht einer antiken römiſchen Stadt, im Vordergrunde eine Landſtraße. 1805 (2). (In Sepia getuſcht). 
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Innere Anſicht. 


Mauſoleum für die Königin Luiſe von Preußen. 


Entwurf zu einem 
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(Aquarell). 
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Abb. 10. Entwurf zum Wiederaufbau der St. Petrikirche in Berlin. Durchſchnitt. 1811. 
(Federzeichnung). 


abſcheulichen Kerl von Vetturin, der uns 
fuhr, vollkommen vertraut und einverſtanden, 
alles zu unſerm Schaden einzu- 
richten.“ 

Schnell wurden jedoch dergleichen 
Miſeren überwunden und beglückt 
durch den Aufenthalt in der ewigen 
Stadt, ſchildert er ſein Leben l Mii j; 
folgendermaßen: „Hier habe ich || N 
mich nun häuslich niedergelaſſen, INN ARR 
mitten unter den herrlichſten Werken 
der Kunſt. Mein Fenſter beherrſcht 
von der Höhe des Monte Pincio 
den weſtlichen Teil der Stadt; viele 
tauſend Paläſte, von Kuppeln und 
Türmen überragt, breiten ſich unter 
mir aus; die Ferne ſchließt St. Peter 
und der Vatikan, hinter dem ſich 
die flache Linie der Mons Jani- 


Pamphili gekrönt, hinzieht. Faſt unmittel⸗ 
bar aus meiner Thüre trete ich auf die 


De £ J Abb. 11. Entwurf zum Wiederaufbau der St. Petri- 
eulus, vom Pinienhaine der Villa kirche in Berlin. Grundriß. 1811. 
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Abb. 12. 


ungeheure Treppe der Kirche S. Trinità 
de' Monti, die vom Gipfel des Hügels 
bis zu der an deſſen Fuße ſich ausbreiten- 
den Piazza di Spagna hinabführt. Monte 
Pincio, ehemals Collis Hortulorum ge- 
nannt, trug die Gärten des Lucullus, in 
welchen Schwelgerei die raffinierteſten Ge- 
nüſſe häufte; jetzt lebt der größte Teil der 
fremden Künſtler hier, frugal und oft ärm⸗ 
lich, aber den Vorzug der geſundeſten Luft 
genießend Rom beſchäftigt mich ſo, 
daß ich die Zeit meines Aufenthaltes um 
das Zehnfache verlängert wünſchte. Ich 
ſpreche kein Wort von der Stadt, weil ich 
nicht weiß, den Anfang zu finden, und 
hätte ich dieſen, ſo müßte ich fürchten nie 


Gotiſcher Dom hinter Bäumen. 


1811. (Federzeichnung). 

das Ende zu erreichen. Übrigens ſind 
Roms Herrlichkeiten weltbekannt und klingen, 
in Worten ausgeſprochen, weder neu noch 
wichtig genug; fie wollen geſehen ſein .... 
Rom, das mir ſeit fünf Monaten zu einer 
Heimat geworden iſt, zeigt mir täglich 
neue Seiten ſeiner unendlichen Schätze. 
Das Feſt des Karnevals, welches jetzt durch 
alle Gaſſen raſt, iſt für jeden Fremden neu 
und frappant. Tauſende von Masken, 
originell und komiſch, wie nur der Italiener 
es fein kann, winden fih in wogenden 
Maſſen durch Hunderte von Karoſſen in 
der Hauptſtraße, il Corſo, die, eine ſtarke 
Stunde lang, zu beiden Seiten mit den 
prächtigſten Paläſten prangt. Die letzteren 
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laſſen aus jedem Fenſter reiche Teppiche 
herabhängen, die dem Ganzen den feft- 
lichſten Charakter geben. Jeder ſpielt öffent⸗ 
lich ſeine Rolle und mehrenteils vollkommen 
gut; zu Fuß oder zu Wagen, jeder macht 
ſeine Späße mit ſolcher Virtuoſität, daß 
ſich ſelbſt der eingefleiſchteſte Miſanthrop 
davon fortreißen laſſen muß. Die Wagen 
ſieht man häufig vollgepfropft mit Charakter- 
masken einer beſtimmten Art, z. B. mit 
Veſtalinnen, Puleinellen und dergleichen. 
Die Sucht, ſich zu maskiren, geht bis zum 
Bettler hinab, den man häufig auch noch 
mit irgend einer komiſchen Maske, ſo gut 
es eben gehen will, ausſtaffiert, erblickt. 
Die römiſchen Prinzen zeichnen ſich dabei 
vorzüglich aus, und unter allen am meiſten 
der Principe Borgheſe, der an Pracht der 
Equipagen ſelbſt Könige übertrifft. Die 
Großen treiben öffentlich in ihren Masken 
Narrheiten wie die Geringen, und un— 
umſchränkt tobt die Satire und der Witz.“ 

Über Terracina ging es nach Neapel. 
Ein langer Aufſatz, die Konſtruktion der 
dortigen Wohngebäude betreffend, beginnt: 
„Der innerſte Buſen des ſchönen Golfs, 
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Abb. 13. 


Theaterdekoration: Dianatempel zu Epheſus. 
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den fruchtbare Geſtade traulich umziehen, 
deſſen Mündung liebliche Inſeln halb ver- 
ſchließen, ihn gegen die Wut des hohen 
Meeres zu ſchützen, lockte Griechen in ſeine 
Mitte, und die theſſaliſche Parthenope grün⸗ 
dete den Ort, der nach und nach mächtig 
emporwuchs, auf einem ſchmalen Geſtade, 
wo er ſich rückwärts an eine felſige Höhe 
lehnt. Glücklich war die Lage gewählt, 
und bei dem reichen Gewinn des Handels 
mehrte ſich ſchnell die geſchäftige Menge 
der Anſiedler. Allein der, wegen der um— 
ringenden Felſenkouliſſen nur höchſt ſpärlich 
gegönnte Raum gebot, die Wohnungen eng 
bei einander zu bauen und hoch hinauf zu 
türmen; ſo entſtand Neapel.“ 

An den Grafen Reuß ſchreibt Schinkel: 
„Das Glück will mir beim Auffinden meiner 
Wohnung wohl; es hat mich auf dieſer 
Reiſe auch in Neapel begünſtigt. Die Loge 
vor dem Zimmer, das ich bewohne, ragt 
weit hinaus, ins Meer, ſodaß ich wenn es 
ſtürmt, hier ein kaltes Bad genieße. Iſt 
aber warmer Sonnenſchein, ſo giebt ein 
vorgeſtrecktes, von kleinen Säulen unter- 
ſtütztes Dach mir ſüße Kühlung, und ich 


1812. (Aquarell). 
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blicke ins weite Meer, an deſſen Küſte vor 
mir der Veſuv den Feuerſchlund erhebt, 
indeſſen die Orte Portici, Reſina, Torre 
del Greco, weißen Pünktchen gleich, Harn- 
los ihm zu Füßen liegen. Die lange, 
hochgetürmte Küſte von Sorrento zieht fich 
hinter ihm in den Horizont des Meeres, aus 
deſſen Mitte kühn die Felſeninſel Capri 
ſteigt. Rechts lehnt ſich am Vorgebirge 
des Poſilippo die Stadt und ſtreckt einen 
Damm und ein Kaſtell ins Meer. 
mißlich es wegen der politiſchen Verhält— 


So 
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Ausführung verderben. Vorurteile, falſche 
Einbildungen und falſche Behandlung des 
Volkes das iſt das Schickſal vieler 
Reiſenden, und ich weiß an mir ſelber, 
wie weh es thut, auch nur einen Augen- 
blick in dieſem Abſchnitt des Lebens des 
vollen Genuſſes zu entbehren. Faſt alles 
das, wovon die ganze Welt erfüllt iſt, was 
Jeder zu nennen weiß, wird Ihre Erwar- 
tung häufig täuſchen, vielleicht weil Ihre 
Phantaſie, zu hoch geſpannt, zu kühne 
Bilder ſchaffte; dann aber treffen Sie wieder 


Abb. 14. 


nijje mit der Reife nach Sicilien steht, 
jo habe ich doch die Hoffnung nicht auf- 
gegeben. Noch träume ich weiter hinaus; 
aber iſt auch dies geſchehen, und der Weg 
geht flüchtig zurück durch Capuas Fluren, 
und wird endlich auch Rom das letzte 
Lebewohl geſagt, dann — ! Doch ich 
verſcheuchte die Gedanken der Zukunft, da- 
mit das Glück der Gegenwart walte..... 

Ich beneide Sie nicht wenig um das 
Glück Ihrer italieniſchen Reiſe. Der ganze 
Himmel, den ich bald ſchon ausgenoſſen, 
liegt noch vor Ihnen und der Hoffnung 
ſüße Träume erfüllen Sie. Doch einen 
gewiſſen Teil der Freude kann leicht die 


Theaterdekoration: Der Brand von Moskau. 
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auf Dinge, die, Ihnen vorher unbekannt, 
ſelbſt den künſten Schwung der Phantaſie 
überflügeln, und dieſe ſind es, die Sie am 
meiſten reizen werden. Mit jedem Teil 
der Zeit, die wir dem ſchönen Lande wid- 
men, wächſt der Genuß, und jeder Schritt, 
den wir weiter nach Süden thun, vermehrt 
den Reiz, und wenn man dann gar das 
Land, das allein nur Italien heißen 
ſollte, Neapel und Sicilien betritt, dann 
erbleicht die Phantaſie, und üppig ſchwelgt 
die Seele im mächtigen Andrang der vielen 
Wunder.“ 

Sehr charakteriſtiſch für den jungen 
Schinkel iſt auch ein Brief vom 3. Mai 
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1804 an ſeinen Vetter Valentin Roſe: 
„Das Ziel der Reiſe liegt nahe vor mir, 
und der Gedanke an das Verlaſſen ſo vieler 
Schönheiten wirkt nirgends niederſchlagender, 
als in dem Lande, das man mit Recht für 
das ſchönſte Europas hält. 

Seit mehreren Wochen genieße ich das 
herrliche Neapel mit allen feinen Um- 
gebungen. Die Reize dieſes glücklichen Erd- 
ſtrichs ſind einem Nordländer durch Worte 
auf keine Weiſe anſchaulich zu machen, da 
Volk und Land hier von einem Stoff ge- 
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Menſchen, einer Million, von welcher der 
größte Teil ſein ganzes Geſchäft auf der 
Straße treibt, dort ſchläft und, der Wohnung 
kaum bedürftig, ſie als ſein Haus betrachtet; 
dazu die außerordentliche Lebhaftigkeit und 
den beſtändigen Frohſinn, welche Eigen- 
ſchaften das Volk bei allen Handlungen 
zur Schau trägt, und die dem öffentlichen 
Leben einen nationalen Charakter verleihen, 
der ſich in jeder Bewegung zeigt und jo 
ausdrucksvoll iſt, daß der, der eingeweiht 
ijt, von fern ſchon den Inhalt eines Ge- 


Abb. 15. Mittelalterliche Stadt am Waſſer. 1813. (Ölgemälde). 


bildet ſcheinen, von dem jener keine Be— 
griffe hat. Wäre es nur möglich, Sie auf 
eine Stunde den Anblick aus meiner Woh— 
nung genießen zu laffen . . . . Gehe ich in 
das Gewühl der Stadt, ſo bietet ſich ein 
neues Schauſpiel dar, das man an jedem 
andern Orte vergeblich ſucht. Paris und 
London müſſen, was den Tumult der Gaſſen 
anlangt, Neapel weitaus den Vorrang 
laſſen. Denken Sie ſich einen Raum, der 
kaum ſo groß als der, auf dem Berlin ge— 
baut iſt, vollgepfropft mit faſt einer Million 
Ziller, Schinkel. 


ſpräches zweier Menſchen aus ihren bloßen 
Geſtikulationen und Mienen leicht erraten 
kann. Schnelles Faſſungsvermögen leuchtet 
aus jeder ihrer Unternehmungen. Gefühl 
für das Schöne zeigt ſich auf allen Gaſſen. 
Nicht ſelten ſieht man einen Kreis von 
Lazzaroni um einen Volksſänger gedrängt, 
der vor den aufmerkſamſten Ohren die Ge- 
ſänge Dantes und Taſſos erklingen läßt. 
Oft verſammelt abends eine gut geſpielte 
Zither ein weites Auditorium von allen 
Klaſſen, das durch häufiges Bravo den 
2 
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Abb. 16. Entwurf zu einem Brunnen auf dem Schloßplatze in Berlin als Denkmal der 


Befreiungskriege. 


Künſtler ermuntert, ihm das Vergnügen zu 
verlängern . . .. Vorgeſtern kam ich von 
einer kleinen Reiſe auf die Inſel Capri 
zurück, die vor dem Golfe, etwa dreißig 
Miglien von Neapel, ihre enormen Felen- 
wände aus dem Meere erhebt. Drei Tage 
lebte ich unbeſchreiblich glücklich in dieſem 
lieblichen Ländchen, hoch in der reinen 
ätheriſchen Luft, umgeben von Orangen⸗ 
wäldern, mit dem unverdorbenſten Völkchen 
der Welt. Die Ausſicht von der Felſen⸗ 
höhe auf die Küſten von Salerno und 
Calabrien, auf den Veſuv und das links 
von ihm ſich dehnende Neapel mit ſeinen 
Vorgebirgen, Poſilippo und Miſeno, und 
der Appeninenkette im Hintergrunde iſt 
grenzenlos und bezaubernd. Bei hellem 
Wetter ſieht man die Höhen von Sardinien. 
Die Anzahl der mir ganz fremden Pflanzen 
iſt erſtaunlich; mehrere pflückte ich, um ſie, 
wenn ſie ſich konſervieren, nach Berlin zu 
ſchaffen. Anacapri, auf der weſtlichen Höhe 
des Eilandes, überragt die übrigen Teile 
der Inſel um Vieles und iſt von ihnen 
durch eine ungeheure ſenkrechte Felswand 
getrennt, welche man auf einer in den Fels 


1815 (2). 


gehauenen vielhundertſtufigen Treppe, die 
aus der alten griechiſchen Zeit ſtammen 
ſoll, jer mühſam erklimmt. Überraſcht 
ſteht man oben auf einer fruchtbaren Ebene, 
voll der niedlichſten Häuschen, die an 
ſchöner maleriſcher Form und Reinlichkeit 
alles übertreffen, was ich von ländlichen An⸗ 
lagen jemals ſah (Abb. 4). Die Wohnungen 
beſtehen immer aus einer Küche und einigen 
Zimmern zum Schlafen; der übrige Platz 
derſelben iſt auf weite Pforten, überwölbte 
Räume und Lauben von Wein verwendet, 
welcher letztere ſich über Säulengänge fort- 
rankt. Man putzt die Häuſer jedes Jahr 
weiß ab, was ihnen ein überaus ſchmuckes 
Anſehen giebt. Hier wohnt ein einfaches 
Völkchen, das die Sitten der Unverdorben⸗ 
heit vollkommen bewahrt hat, und nur aus 
wenigen Familien beſteht, aber unvermiſcht 
mit andern ſich erhält. Es hat weder 
Richter noch Soldaten, weil alles in der 
größten Einigkeit lebt. Der beſchwerliche 
Aufgang auf der langen Felſentreppe ſchei⸗ 
det es von aller übriger Welt ab und 
ſchützt ſeine idylliſche Exiſtenz gegen das 
Eindringen fremder Sitten. Es ſoll hier 
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alte Leute geben, die nie die Felſenſtiege 
hinabgeklettert ſind und nie die Schiffe, 
welche an ihrer Inſel landen, das Meer, 
das ihre unermeßliche Felswand badet, in 
der Nähe geſehen haben. Aus dieſem 
Grunde verabſcheut das Völkchen auch die 
Fremden und hält ſie insgemein für Be— 
trüger. Aber Einfachheit, Biederkeit und 
Eintracht leben hier verſchwiſtert. Ich 
werde den Aufenthalt unter dieſen Leuten 
nie vergeſſen.“ 

Schinkel pflegte über ſeine Reiſeeindrücke 
ein genaues Tagebuch zu führen und mit 
kurzen, treffenden Bemerkungen die Haupt⸗ 
ſachen zu verzeichnen. In ſpäteren, der Zeit 
abgeſtohlenen Momenten wurde eine Rein- 
ſchrift angefertigt und manches an der Dar— 
ſtellung gefeilt und ſtiliſtiſch vervollkommnet. 
In ähnlicher Weiſe verfuhr er auch bei 
ſeinen landſchaftlichen Aufnahmen. Die 
Hauptlinien warf er nach der Natur ſehr 
flüchtig, aber in der Perſpektive höchſt genau 
auf das Papier und abends führte er dieſe 
Skizzen mit ſtaunenswerter Treue und nie 
irrendem Gedächtnis im einzelnen aus. 
Meiſtens bediente er ſich dazu einer ſtumpfen 
Rohrfeder. 
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Aus feinem ſieilianiſchen Tagebuch 
mögen noch einige Stellen angeführt werden. 
So ſagt er über Taormina (Abb. 5): „Auf dem 
Gipfel ragen die Trümmer des alten Theaters 
von Taurominium hervor. Mächtiger als je- 
mals ergriff mich der Eintritt in dies Theater. 
Ich ſah vor mir das Proſcenium, über ihm 
und durch ſeine Offnungen eine unendliche 
Ferne. Rechts ſtürzen ſich wilde Gebirge 
hinab; an ihrem Fuß liegt unter Orangen 
und Palmen Taormina. Ein Weg windet 
fich an der Felswand empor zum Kaſtell 


auf dem Gipfel; mit einem Kloſter ſteigt 


ein langer Hügel aus der Stadt hinab ins 
Meer, das wir tief und dumpf unter uns 
rauſchen hörten; im Hintergrund hebt ſich 
der Atna in ſeiner ganzen Majeſtät empor 
und ſtreckt ſich weit hinaus in die Ebene 
Katanias; das Meer beſchließt den Horizont. 


— Es ward uns ſchwer, den bezaubernden 


Ort zu verlaſſen; welchen Eindruck mußte 
das Schauſpiel auf einem Theater bei ſolchen 
Decorationen machen!“ 
Bewunderungswürdig ſchildert er die 
Beſteigung des Atma: „Über meilenweite 
Felder von Aſche und ungeheure Lavaſchlacken 
ſetzten wir am folgenden Morgen unſern 


Abb. 17. Theaterdekoration: Zauberflöte. Eingang zum Palaſt der Königin der Nacht. 1815. (Gouache). 
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Abb. 18. 


Theaterdekoration: Zauberflöte. 


Weg zum Gipfel fort. Nachmittags er— 
reichten wir die Region des Waldes. Ein 
ſeltſamer Kontraſt — aus der ſchwarzen, 
formloſen Wüſte der Lava, deren ſchatten— 
loſe Ebene der glühende Sonnenſtrahl er- 
hitzt, zu dem grünen Gewölbe des ſchönen 
Eichenhains in der Höhe des reinen er— 
friſchenden Athers! Es ſchlug die Nachtigall 
aus jedem Wipfel, der Kuckuck rief aus der 
Tiefe des Waldes, und aller Zauber des 
lieblichſten Frühlings umgab uns. Der Weg, 
der ſich ſteiler und einſamer in die Höhe 
windet, führte uns nach und nach dem Win⸗ 
ter entgegen. Bald keimten nur die Bäume 
und bald ſtanden ſie unbelaubt. Eisluft 
ſtrich empfindlich vom Gipfel her, deſſen 
glänzender Schnee durch die Zweige des 
Waldes leuchtete. Die Sonne war entwichen 
als wirden Ausgang der Waldregion erreichten. 
Hier wölbt ein alter Lavaſtrom die Ziegenhöhle 
(Grotta delle Capre), der Zufluchtsort der 


Ein Theil der Gärten Saraſtros. 
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Ziegenhirten, die in der einſamen Gegend 
hier zu übernachten pflegen. Unſere Tiere 
gingen im Walde umher und ſuchten ſpar— 
ſame Kräuter, indes der Bergführer mit 
den Campieri beſchäftigt war, ein helles 
Feuer in der Grotte anzuzünden. Des Lau- 
bes reichlichen Abfall häuften ſie unter dem 
Fels zum Nachtlager und ſchritten dann, 
Fleiſch zur Nachtkoſt zu röſten. Die erwärmte 
Höhle und das weiche Lager des Laubes 
ſchenkte uns ſanfte Ruhe. Noch vor Mitter- 
nacht weckte uns die Stimme des Führers 
auf dem Wege zum Gipfel des Berges, 
den wir mit Aufgang der Sonne zu erreichen 
wünſchten. Der Mond ſchien hell in die 
rauhe Gegend. Es verloren ſich nach und 
nach die Bäume. Die Schlacken Hervor- 
gefluteter Lava türmten ſich mächtiger empor 
und ließen nur mit Vorſicht ſich erklimmen. 
Tiefe Stille herrſchte ringsum, nur der 
Wolf rief in langen Pauſen aus unteren 
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Wäldern herauf. Der Gedanke an die Unter- 
welt der Alten drängt ſich in dieſer ſchwar⸗ 
zen, nächtlichen Wüſte des Gebirges unwider- 
ſtehlich auf. — Nach einer Anſtrengung von 
mehreren Stunden erreichten wir die Felder 
des Schnees. Ein Felsblock, deſſen Höhlung 
uns gegen den mächtigen Sturm, der mit 
ſchneidender Kälte andrang, ſchützte, lud zur 
Ruhe ein und wir erfriſchten die Kräfte 
durch Wein und kalte Küche und arbeiteten 
dann weiter hinauf zum Kegel des Kraters. 
Die Sonne ſtieg empor, als wir die wenigen 
Trümmer des ſogenannten Turms des Em— 
pedokles erreichten, den Ort, an dem man 
gewöhnlich das Schauſpiel erwartet. Ich 
trachte nicht, die Empfindungen darzuſtellen, 
die das Gemüt an dieſem Platze ergreifen, 
indem ich unnütz ſprechen würde; nur ein 
Wort: ich glaubte, die ganze Erde unter 
mir mit einem Blick zu faſſen; die Ent⸗ 
fernungen erſchienen ſo gering, die Breite 


Abb. 19. Theaterdekoration: Zauberflöte. 


des Meeres bis zu den Küſten Afrikas, die 
Ausdehnung des ſüdlichen Calabriens, die 
Inſel ſelbſt, alles lag ſo überſchaulich unter 
mir, daß ich mich ſelbſt faſt außer dem 
Verhältnis größer glaubte. Es zogen 
Nebel herbei, und heftiger Hagel nötigte uns 
zum Aufbruch, wenn wir, noch ehe ſich die 
Wolken mehr um den Gipfel häuften, den 
Krater ſehen wollten. Über alles beſchwer— 
lich iſt der Weg zum Rande. Der Kegel 
iſt ſteil und mit einer glatten Schneerinde 
umgeben, die bei jedem Schritt fallen macht. 
Die Annäherung war höchſt empfindlich; ein 
Wind trieb den Schwefeldampf auf alle Sei— 
ten. Es glückte uns nur auf wenige Minuten, 
die beiden Vertiefungen des Kraters zu über— 
ſehen. Ich habe den des Veſuvs bei weitem 
größer und impoſanter gefunden. Der Atna, 
der ſechsunddreißig kleinere Vulkane um ſich 
zählt, bleibt oft bei Eruptionen am Gipfel 
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vollkommen ruhig, da beim Veſuv jedesmal 


Das Innere des Sonnentempels mit der Oſirisſtatue. 1815. 


(Gouache). 
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die Eruption mit einem heftigen Feuer des 
Kraters begleitet iſt. Durch beſchwerliche 
Wege ſtiegen wir, manchen merkwürdigen 
Ort des Berges betrachtend, hinab und er- 
reichten gegen Mittag die Höhle der Ziegen 
wieder, die den ermüdeten Gliedern aber- 
mals eine Stunde ſüßer Ruhe ſchenkte. Dann 
beſtiegen wir die Tiere und eilten durch die 
verſchiedenen Regionen des Berges auf Lava- 
ſtrömen bis zu den Thoren Catanias, die 
wir bei ſpäter Nacht erreichten.“ 

Unter fortwährender Gefahr, von tunefi- 
ſchen Korſaren überfallen zu werden, ging 


Abb. 20. 


die Reiſe bei afrikaniſcher Junihitze über 
Syrakus und Girgenti nach Palermo. 
Schinkel nennt dieſe Stadt wegen ihrer vor- 
trefflichen Lage in einem Thal am Meere 
und ihres glücklichen Klimas die ſchönſte 
Italiens (Abb. 6). 

Bezeichnend für ſeine damaligen An— 
ſichten über antike Architektur ſagt er von 
den Baudenkmälern Sieiliens: „Man be— 
mühte ſich bisher, entweder die Monumente 
griechiſcher und römiſcher Zeit, oder die 
Gebäude aus den Zeiten des Wiederauf— 
lebens der Künſte tauſendfach zu bearbeiten. 
Letzteres war für den äſthetiſchen Wert der 


Griechiſche Landſchaft mit Theater und Aufgang zur Akropolis. 
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Architektur von wenig Nutzen, da unſtreitig 
mit Bramante der beſte Stil der Architektur 
aufhörte. Ich habe daher auf diefe Gegen- 
ſtände um ſo weniger meine Betrachtung zu 
richten, da ſie mir vorher ſchon bekannt 
waren, und mich dem Ideal, das ich mir 
vorgeſetzt, und deſſen Prinzipien ich mit der 
Zeit vielleicht zu einem Ganzen füge, wenig 
näher führen. Dagegen tragen eine Menge 
Anlagen aus früher Mittelalterzeit, ſelbſt aus 
der der Sarazenen, woran Sicilien vorzüglich 
reich iſt, das wahre Gepräge philoſophiſchen 
Kunſtſinns und hoher Charakterfülle.“ 


1815. (Ölgemälde). 


Anfang Juli 1804 war Schinkel wieder 
in Neapel. Nach kurzem Aufenthalt da- 
ſelbſt blieb er bis Mitte September in 
Rom, ging auf ſechs Tage nach Florenz und 
reiſte dann über Piſa und Livorno zu Schiff 
nach Genua. Er iſt von der Lage der 
Stadt ganz bezaubert und ſtellt ſie an Schön⸗ 
heit mit Neapel und Palermo gleich. Über 
Mailand und Turin traf er Januar 1805- 
in Paris ein und zwar gerade zur Zeit 
der Krönung Napoleons I. durch Papſt 
Pius VII. Er ſchreibt an ſeinen Vetter 
Roſe: „Seit zehn Tagen werde ich von dem 
Tumult der Stadt umtobt, in welcher fich, 
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unter allen Städten der Erde die größte 
Kette menſchlichen Wirkens windet, erhöht 
durch den Zeitpunkt, der ein Feſt Herbei- 
führte, dergleichen bis jetzt die Welt nur 
eins aus früherer Geſchichte kannte. Die 
Lage war die vorteilhafteſte für einen gün⸗ 
ſtigen Eindruck, den ich von dieſer ſo oft 
erwähnten Stadt faſſen konnte, und ich muß 
geſtehen, daß ich bis jetzt von einem Neuen 
zum andern ſo unwillkürlich umhergeworfen 
wurde, daß ich noch nicht die Zeit gefunden 
habe, mit ruhiger Beſinnung die unzähligen 
Eindrücke zu unterſuchen. — Ich führe Ihnen 
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und ein wirklicher Mangel an Genuß im 
Verhältnis des darauf Verwendeten, eine 
gewiſſe Unthätigkeit bei beſtändiger Beſchäf⸗ 
tigung, eine Folge des wenigen Selbſtwir⸗ 
kens (man läßt hier mehr auf ſich wirken, 
als man aus ſich heraus wirkt): dieſes alles 
beſtimmt mich zur ſchleunigen Rückkehr ins 
Vaterland, wo ich mich nach einer in voll- 
kommener Ruhe neu unternommenen Arbeit 
von einiger Bedeutung ſehne, etwas, was 
ich während einer zweijährigen Reiſe ent- 
behren mußte.“ 

Über Straßburg und Frankfurt a. M. 


Abb. 21. Mittelalterliche Stadt an einem Fluſſe. 1815. (Olgemälde). 


nur eine meiner Lieblingsempfindungen an, 
die mir dieſer Ort gewährt, und welche 
meinem Aufenthalt mehr Dauer giebt, der 
font vielleicht bei feiner kurzen Beſtimmung 
noch kürzer werden würde; das iſt der ruhige 
Genuß, wenn man aus den rauſchenden Freu— 
den des Palais Royal, der Boulevards, 
der Theater, der öffentlichen Gärten und 
fajt aller Straßen in die der Kunſt ge- 
heiligten Säle des vortrefflichen Muſeums 
tritt.“ 

Auf die Länge befriedigte ihn der un- 
ruhige Aufenthalt in Paris nicht. Er iſt 
voll Sehnſucht nach der Heimat: „Umſtände 


ging es nach Berlin zurück, wo Schinkel 
Anfang März wieder eintraf. 

Die mitgebrachten Reiſebilder und die 
lebendigen Erzählungen des weitgewanderten 
jungen Mannes erregten bei feinen Freun— 
den das lebhafteſte Intereſſe. 

Wir geben hier einige der ſchönen 
Skizzen in Autotypien nach den Original- 
arbeiten. Man erkennt aus ihnen, in 
welcher Weiſe das ganze Leben auf den 
jungen Künſtler wirkte. Die Natur, die 
Menſchen und die Kunſtwerke ſind nur Teile 
dieſes Geſamteindruckes. Am meiſten feſſel⸗ 
ten ihn architektoniſch die ſarazeniſchen Bau⸗ 


Abb. 22. Theaterdekoration: Undine. 


werke Venedigs und Siciliens, die Dome in 
Wien und in Mailand. Die römiſchen 
Denkmäler imponierten ihm zwar auch, aber 
hauptſächlich ihrer maleriſchen Gruppierung 
wegen. 

Es iſt charakteriſtiſch für dieſe erſte 
Reiſe, daß bei Schinkel, trotzdem er als 
Architekt nach Italien ging, ganz beſonders 
der Maler überwog. Hier entwickelte ſich 
ſein eigentümliches Talent für das Sehen 
der Architektur in der Landſchaft, das er 
nach ſeiner Rückkehr in Berlin ſofort glän- 
zend zu bethätigen Gelegenheit hatte. 

Der Ausbruch des Krieges und die 
furchtbare Niederlage Preußens machten eine 
künſtleriſch bauliche Wirkſamkeit ſo gut wie 
unmöglich. Schinkel widmete ſich, durch die 
Verhältniſſe gezwungen, nun ganz der Mea- 
lerei, und wir verdanken gerade dieſen trau— 
rigen politiſchen Zuſtänden die herrlichſten 
Schöpfungen. Seine landſchaftlichen Ge— 
mälde erregten Aufſehen und allgemeine 
Anerkennung. Vieles malte er für den Gra- 
fen Gneiſenau, der an Schinkels Arbeiten 
das lebhafteſte Intereſſe nahm und mitten 
aus dem Kriegslager mit ihm über jede 
Einzelheit korreſpondierte. 

Vor allen waren es die großen Dio— 
ramen und Panoramen, die damals in 
Berlin das Tagesgeſpräch bildeten. Er malte 


Kühleborns Waſſerpalaſt. 
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1816. (Gouache). 


dieje Rieſenbilder meiſt für Wilhelm Gro- 
pius, der ſie zur öffentlichen Ausſtellung 
brachte. So fertigte Schinkel z. B. in der 
kurzen Zeit von vier Monaten mit unglaub- 
lichem Fleiß ein Rundbild von Palermo, 
fünfzehn Fuß hoch und neunzig Fuß lang. 
Er malte in ähnlicher Größe die ſieben 
Wunder der Welt, den Markusplatz, den 
Dom zu Mailand, St. Peter, Taormina, 
den Brand von Moskau u. ſ. w. Immer 
wählte er die eigenartigſten Beleuchtungs- 
effecte und führte fie mit überraſchender 
Meiſterſchaft aus. Leider iſt von dieſen 
Arbeiten faſt nichts mehr erhalten. 

Die Bilder lenkten die Aufmerkſamkeit 
des Hofes auf den jungen Künſtler. Er 
wurde mit baulichen Veränderungen im 
Königlichen Palais betraut, und als die 
Königin Luiſe die Ausſtellung dieſer Kunſt⸗ 
ſchöpfungen beſuchte, ſteigerte ſich das Intereſſe 
für Schinkel ſo, daß ſeine Anſtellung im 
Staatsdienſt die unmittelbare Folge Hier- 
von war. 

Wir werden nun Gelegenheit haben, 
Schinkel als Architekten kennen zu lernen, 
wenn auch landſchaftliche und figürliche 
Kompoſitionen höchſter Schönheit in un⸗ 
zähliger Menge von ſeiner Vielſeitigkeit 
Zeugnis ablegen. 

1810, dem Jahre ſeiner Ernennung zum 
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Hofarchitekten, wurde Preußens geliebte Kö— 
nigin ihrem Volke entriſſen. Schinkel, noch 
ganz Romantiker, entwirft für die Entichla- 
fene ein Mauſoleum im gotiſchen Stil 
(Abb. 9). Unter feinen hinterlaſſenen Papieren 
findet ſich eine Abhandlung über die Vorzüge 
der Gotik gegenüber der helleniſchen Kunſt. 
Er ſagt darin zum Schluß: „Die Hauptidee, 
welche ich bei der Entwerfung des vorliegenden 
Projects hatte, war die: Die freundliche und 
heitere Anſicht des Todes zu geben, welche 
das Chriſtentum oder die wahre Religion 
den ihr Ergebenen gewährt, welche den Tod 
als das Ende irdiſcher Verhältniſſe und den 
Übergang zu einem ſchöneren Leben zeigt; 
eine Anſicht, die ganz im Gegenſatz ſteht 
zu der harten Schickſalsreligion des Heiden— 
tumes, bei der das Verhältnis der griechi— 
ſchen und römiſchen Manen in der Unter⸗ 
welt nicht beneidenswert iſt. 

Die Architektur des Heidentums iſt da⸗ 
her in dieſer Hinſicht ganz bedeutungslos 
für uns; wir können Griechiſches und Rö⸗ 
miſches nicht unmittelbar anwenden, ſondern 
müſſen uns das für dieſen Zweck Bedeut- 
ſame ſelbſt erſchaffen. Zu dieſer neu zu 
ſchaffenden Richtung der Architektur dieſer 
Art giebt uns das Mittelalter einen Finger- 
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Abb. 23. Theaterdekoration: Undine. 


Marktplatz mit Brunnen. 


zeig. Damals, als die chriſtliche Religion 
in der Allgemeinheit noch kräftiger lebte, 
ſprach ſich dies auch in der Kunſt aus, und 
dies müſſen wir aus jener Zeit aufnehmen 
und unter den Einflüſſen der Schönheits⸗ 
prinzipien, welche das heidniſche Altertum 
liefert, weiter fortbilden und zu vollenden 
ſtreben. 

Ich habe verſucht in dieſem Geiſte, der, 
wie ich glauben ſollte, unmittelbarer an⸗ 
ſprechen müßte, als die für uns kalte und 
bedeutungsloſe Architektur der früheren grie— 
chiſchen Antike, dieſe jo tief ergreifende Auf- 
gabe zu löſen. 

Man ſollte fich in dieſer Halle wohl- 
befinden, und Jedem ſollte ſie zur Erbauung 
ſeines Gemütes offen ſtehen, — das wollte 
ich. Ein Jeder ſollte darin geſtimmt werden, 
ſich Bilder der Zukunft zu ſchaffen, durch 
welche ſein Weſen erhöht und er zum Streben 
nach Vollendung genötigt würde. 

Die irdiſche Hülle der verewigten Kö— 
nigin ſoll der Nachwelt aufbewahrt werden; 
es wird ihr alſo ein Ort geweiht, der durch 
eine liebliche Feierlichkeit Jeden, der ihn 
betritt, zu den Gefühlen erhebt, welche dem 
Andenken an das verehrte Leben ent- 
ſprechen.— — 
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Ein mannigfach gewölbter Raum, deſſen 
Bögen ſich auf freiſtehenden Säulen zu- 
ſammenziehen, fo angeordnet, daß die Em- 
pfindung eines ſchönen Palmenhains er- 
regt wird, umſchließt das auf Stufen mit 
vielen ſproſſenden Blättern, Lilien- und 
Roſenkelchen ſich erhebende Ruhelager. Die 
ſchöne Geſtalt der Königin liegt mit der 
Krone auf dem Haupte hier in ſanfter 
Ruhe. Zwei himmliſche Genien mit aus⸗ 


Abb. 24. Entwurf zu einem Dom auf dem Leipziger Platz 
Grundriß. 


in Berlin als Denkmal der Befreiungskriege. 
1816. 
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gebreiteten Flügeln und Palmenzweigen 
ſtehen auf ſproſſenden Lilien an der Seite 
des Hauptes, blicken hold auf dasſelbe hin⸗ 
unter und ſtreuen Blumen herab; ein an⸗ 
derer Genius an den Füßen, auf einem 
Blätterkelch knieend, ſchaut zum Himmel im 
Wonnegefühl der Anſchauung ihres ver- 
klärten Geiſtes. 

Das Licht fällt durch die Fenſter von 
dreien Niſchen, die das Ruhelager von drei 
Seiten umgeben; das Glas iſt von 
roſenroter Farbe, wodurch über die 
ganze Architektur, welche in weißem 
Marmor ausgeführt iſt, ein ſanft 
rotes Dämmerlicht verbreitet wird. 

Vor dieſer Halle ift eine Vor- 
halle, die von den dunkelſten Bäumen 
beſchattet wird; man ſteigt Stufen 
hinan und tritt mit einem ſanften 
Schauer in ihr Dunkel ein, blickt 
dann durch drei hohe Offnungen 
in die liebliche Palmenhalle, wo 
in hellem morgenxoten Lichte die 
Ruhende, umringt von himmliſchen 
Genien, liegt. = 

Schinkels poeſievoller Entwurf 
gelangte nicht zur Ausführung, 
ſondern ein kleiner doriſcher Tempel 
wurde von Geng dafür im Schloß- 
garten Charlottenburgs errichtet. 

Aus dem Jahre 1811 ſtammt 
ein auch nur Projektgebliebener eigen- 
tümlicher Plan zu dem Wieder- 
aufbau der abgebrannten Petri— 
kirche in Berlin (Abb. 10, 11) 
in rundbogiger Gotik, ſehr originell 
durch die Anlage des Altars im 
Mittelpunkte unter der Kuppel. 
Größere Arbeiten aus dieſer Zeit 
ſind nicht bekannt. Dafür finden 
ſich in ſeinen Mappen Aufnahmen 
und Reiſeſkizzen aus Tirol, Chorin, 
Brandenburg und Paulinzelle. 1814 
entſtehen die idealen National- 
denkmäler zum Andenken an 
Preußens Erhebung. Zuerſt iſt es 
ein koloſſales Monument für Her- 
mann den Befreier im Teuto— 
burger Walde, dann ein Sieges— 
brunnen für den Schloßplatz 
in Berlin (Abb. 16). Die geiſt⸗ 
reichſten Gedanken legte er in einer 
ganzen Reihe großartiger Kompo- 
ſitionen nieder, die ſich ſämtlich auf 


Abb. 25. Entwurf zu einem Dom auf dem Leipziger Platz in Berlin als Denkmal der Befreiungskriege. 1816. (Getuſchte Federzeichnung). 
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Abb. 26. Bekrönung der Domkuppel. 1816 (2). (Kreidezeichnung). 


die Befreiungskriege beziehen (Abb. 34). 
Als ein ſchwacher Nachklang dieſer herr- 
lichen Ideen gelangte 1819 die kleine 
eiſerne Spitzſäule auf dem Kreuzberge 
(Abb. 35) zur Ausführung. 

1815 war Schinkel zum Geheimen 
Ober-Baurat ernannt worden. 


1816—17 projektierte er wiederum als 
ein Erinnerungsmal an die große Zeit 
einen gewaltigen gotiſchen National- 
dom (Abb. 24, 25, 26), der auf dem 
Leipziger Platz, damals eine ſtille Gegend, 
errichtet werden ſollte. 

Es iſt das originellſte und umfaſſendſte 
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Abb. 27. Die Neue Wache in Berlin. 1816. 


Werk aus dieſer romantiſchen Periode die ihn leitenden Gedanken folgendermaßen 
Schinkels, aber zugleich auch deren Ab- aus: „Wenn Gott den Völkern neues Leben 
ſchluß. einhauchte, gegen den Untergang ſich zu er— 

In einem Berichte an ſeinen König heben, wenn er ſie ſtark machte, die Frei— 
Friedrich Wilhelm III. ſpricht er ſich über heit zu erkämpfen, und wenn ſo ein großer 


Abb. 28. Theaterdeloration: Alceſte. Innere Anſicht des Apollotempels. 1817. (Aquarell). 
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Akt in der Weltgeſchichte geſchloſſen wird, 
dann iſt hiernach das Edelſte, was der 
Menſch beginnen kann, das Andenken einer 
ſolchen Zeit in religiöſem Sinne recht feſt 
zu halten und würdig zu ehren, und dazu 
iſt nur ein Medium — die ſchöne Kunſt. 
Was auch Herrliches gethan und in den 
Verhältniſſen der menſchlichen Geſellſchaft 
niedergelegt wurde, es verlebte ſich mit der 
Zeit, da die vorhandenen Gebrechen ohne— 
hin verhinderten, daß es in vollkommener 
Reinheit hervorgehen konnte, und nach Jahr- 
hunderten ſucht man oft vergeblich ſeine 
Spuren. — Eine große und herrliche 
Handlung, durch die ſchöne Kunſt erfaßt, 
hält ſich in ihrer höchſten Reinheit durch 
Jahrtauſende, und der Anblick großer Mo- 
numente führt uns das ideale Bild ganzer 
Nationen in die Gegenwart zurück. 

Der erhabene Gedanke Seiner Majeſtät 
des Königs, dieſer ewig merkwürdigen Zeit 
ein großes und heiliges Denkmal zu er— 
richten, wird der Geſchichte unſerer Tage 
einen höheren Reiz, und unſerm an Dent 
malen armen Lande einen edleren Charakter 
verleihen. — Preußen iſt in dem Kampfe 
den andern Deutſchen vorangegangen, es 
tritt auch hierin zuerſt auf und wird gleidh- 
falls Nachfolger finden und fo des Ruhmes 
gewiß ſein, für die Wiedergeburt des 
Edelſten überall den Keim gelegt zu haben. 


Abb. 29. 


1818. (36,2 m: 76,5 m). 


Das Königliche Schauſpielhaus in Berlin. 
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Ein Denkmal dieſer Art muß groß und 
würdig ſein, denn die Ehre der ganzen 
Nation bei der Nachwelt hängt daran. 
Seine Majeſtät haben das Würdigſte dazu 
erwählt, — eine Kirche in dem ergreifenden 
Stil altdeutſcher Bauart, einer Bauart, 
deren völlige Vollendung der kommenden 
Zeit aufgeſpart iſt, nachdem ihre Entwick⸗ 
lung in der Blüte durch einen wunderbaren 
und wohlthätigen Rückblick auf die Antike 
für Jahrhunderte unterbrochen ward, tvo- 
durch, wie es ſcheint, die Welt geſchickt 
werden ſollte, ein dieſer Kunſt zu ihrer 
Vollendung noch fehlendes Element in ihr 
zu verſchmelzen.“ 

Es iſt für Schinkel bezeichnend, daß er 
den gotiſchen Stil keineswegs ſo aufnahm, 
wie er ihn vorfand, ſondern Modifikationen 
anwandte, die aus ſeinem Studium des 
klaſſiſchen Altertums entſtanden. Strebe— 
bögen ſuchte er zu vermeiden und ebenſo 
das ihm plump und roh erſcheinende iber- 
mäßig hohe und ſteile Dach. Die Formen 
nähern ſich mehr der engliſchen Gotik, 
deren maleriſche Gruppierungen ihm wohl 
auch bei ſeinen Entwürfen vorſchwebten. 

Den Nationaldom dachte er ſich, wie 
ein Weihgeſchenk, auf einer Terraſſe ſtehend 
und das Innere in einen Raum für die 
Predigt und in einen ſolchen für das Abend- 
mahl geſchieden. Ein mächtiger Hauptturm 
ſollte ſich vor der Front 
erheben und eine Kuppel 
über der Abendmahlskirche 
ſich wölben. Nicht nur ein 
religiöſes und geſchichtliches 
Denkmal wäre die Kirche 
geworden, ſondern zugleich 
auch durch die Art ihrer 
Errichtung „ein lebendiges 
Monument im Volke, un⸗ 
mittelbar Etwas begrün⸗ 
dend, welches fortlebt und 
Früchte trägt.“ 

An dieſem Werk dachte 
er ſich die erſten Künſtler 
beteiligt und daß der Staat 
alle Mittel darauf ver⸗ 
wende. 

„Durch ſolchen Weg der 
Praxis“, betont Schinkel, 
„gelangt die Kunſt weiter 
als durch hundertjährige 
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Abb. 32. Das Innere des Königlichen Schauſpielhauſes in Berlin nach dem Zuſchauerraum gejehen. 
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Zeit der Vollendung kommt es dabei ſehr 
wenig an, auf die Vollkommenheit allein.“ 

Dieſer Sinn für das Ganze der Kunſt, 
dieſes Konzentrieren ſämtlicher Kräfte auf 
eine große Aufgabe zeichnet Schinkel vor 
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nähernd in feinem Schaufpielhaus und feinem 
Muſeum auszuführen. 

1816 beabſichtigte der Staat die be⸗ 
rühmte Gemäldegalerie der Gebrüder 
Boiſſeré in Heidelberg anzukaufen. Der 
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Abb. 33. Konzertſaal im königlichen Schauſpielhauſe zu Berlin. 


allen Architekten ſeiner Zeit aus. In 

dieſem Sinne waren die glänzendſten Werke 

des Altertums, waren die Kathedralen des 

Mittelalters entſtanden. Wenn es Schinkel 

verſagt blieb, ſeine Ideen beim Siegesdom 

zu verwirklichen, jo ſuchte er ſie ſpäter an- 
Ziller, Schinkel. 


damalige Staatsminiſter Freiherr Stein von 

Altenſtein erklärte als die einzig geeignete 

Perſönlichkeit zur Führung der ſehr ſchwie⸗ 

rigen diplomatiſchen Verhandlungen den 

Geh. Oberbaurat Schinkel. Letzterer reiſte 

mit ſeiner jungen Gattin — er hatte ſich 
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1809 mit Suſanne Berger aus Stettin ver⸗ 
mählt — zu dieſem Zweck nach dem Rhein 
und berührte dabei Worms, Mainz, Trier, 
Koblenz, Köln, Aachen, Brabant, Holland, 
Cleve und Düſſeldorf. Es gelang ihm durch 
ſeine perſönlichen Eigenſchaften, die Beſitzer 
der Sammlung im höchſten Grade für ſich 
einzunehmen. Dennoch zerſchlug ſich leider 
der Ankauf wegen pekuniärer Bedenken des 
Finanzminiſters Grafen Bülow. Mit reich⸗ 
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hier die helleniſchen Formen behandelte. Er 
gab ſich nicht der Idee hin, neue Stilformen 
erfinden zu können, aber er ſagt: „Nichts 
wahrhaft Großes und Schönes aus früheren 
Kunſtepochen ſoll und kann untergehen in 
der Welt, es dauert ewig fort, künftigen 
Geſchlechtern zur Veredlung. Aber es 
häuft ſich, ſolange die Welt ſteht, dieſe 
Maſſe mehr und mehr an; der Einfluß 
dieſer Erbſchaft auf die Ausübung gegen- 


Abb. 34. Entwurf zu einem Siegesdenkmal auf dem Kreuzberge bei Berlin. 


gefüllten Skizzenbüchern kehrte Schinkel nach 
Berlin zurück. 

Aus dieſer Zeit ſtammen Entwürfe für 
den Umbau des alten Domes im Luſt⸗ 
garten, zu einem Umbau des Berliner 
Rathauſes und für ein großartiges 
Lutherdenkmal. 

Das erſte Bauwerk, durch welches Schinkel 
der Welt bekannt wurde, war die Neue 
Wache in Berlin 1817—18 (Abb. 27). 
Es iſt bemerkenswert, wie eigentümlich er 


am 


1818. (Federſkizze). 


wärtiger Kunſt wird unſicherer und läßt 
Mißgriffe zu. Hierin Ordnung zu halten, 
das Wertvolle früherer Zeitalter innerlich 
unverfälſcht unter uns lebendig zu erhalten 
und das Maß der Anwendung für die 
Gegenwart zu finden, iſt eine der Haupt⸗ 
beſtimmungen des Architekten, und alſo die 
Läuterung ſeines Schönheitsſinnes und da⸗ 
durch des Schönheitsſinnes ſeines Volkes 
eine ſeiner Hauptſtudien.“ 

Die Neue Wache iſt keine Wiederholung 
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eines antiken Baues. Das kaſtellartige 
Quadrat ihres Grundriſſes kennzeichnet den 
Zweck des Gebäudes. Die doriſche Säulen⸗ 
halle von höchſtem Formenadel, wie ſie da- 
mals einzig war, wird ſehr originell durch 
Viktorien im Fries ſtatt der üblichen Tri- 
glyphen. Auch der plaſtiſche Giebelſchmuck, 
von Schinkel entwor⸗ 
fen, zeigt eine hervor⸗ 
ragende Schönheit, 
und bemerkenswert iſt 
die Stellung, die er 
den Statuen von 
Scharnhorſt und Bü⸗ 
low, den Meiſterwer⸗ 
ken Rauchs, vor den 


dunklen Kaſtanien des 
Hintergrundes an- 
wies. 


1819 machte er im 
Auftrag des Staates 
eine Reiſe nach der 
Marienburg, jenem 
berühmten Ordens- 
ſchloß, deſſen Wieder⸗ 
herſtellung geplant 
war. Er tritt mit 
Wärme für den Aus⸗ 
bau ein und berichtet 
an den Staatskanzler, 
Fürſten von Harden⸗ 
berg: „Der Eindruck 
der Wirklichkeit hat 
nun bei mirden früher 
nur durch Zeichnungen 
erhaltenen um vieles 
übertroffen, und als 
ich, um mein Urteil 
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am Hauptgebäude des Mittelſchloſſes ſucht 
man anderswo überall vergeblich.“ 

Die Frucht dieſer Reife und eine Ne- 
miniszenz des Siegesdomes war ein auch 
nicht zur Ausführung gelangter Plan zu 
einer gotiſchen Kirche auf dem Spittel- 
markt (Abb. 36, 37, 38), deren Turm 


bei mir feſter zu be⸗ 
gründen, diejenigen 
Werke des Mittel- 
alters in die Er⸗ 
innerung zurückrief, 
welche in dieſe Gat⸗ 
tung fallen, und die 
ich ſelbſt in Italien, Deutſchland und den 
Niederlanden geſehen, ſo mußte ich be— 
kennen, daß bei keinem ſo, wie beim Schloſſe 
Marienburg, Einfachheit, Schönheit, Dri- 
ginalität und Konſequenz durchaus Harmo- 
niſch verbunden ſind. — Die Schönheit 
der Verhältniſſe, die Kühnheit der Ge— 
wölbe im Remter und Ritterſaale, die 
Originalität und Konſequenz der Faſſaden 


Abb. 35. Denkmal für die Befreiungskriege. Auf dem Kreuzberge bei Berlin 
errichtet. 1819. 


in der Axe der Leipziger Straße weit- 
hin ſichtbar ſein ſollte. 

Die Gotik hat hier alles Charakte⸗ 
riſtiſche eingebüßt. Das maleriſche Innere 
erinnert lebhaft an die Ordensremter der 
Marienburg. 

Trotz ſeiner ſchon damals angeſtrengten 
amtlichen Thätigkeit, kehrte er immer wieder 
zu der geliebten Malerei zurück. Die 
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Abb. 36. Entwurf zu einer Kirche auf dem Spittelmarkt in Berlin. Grundriß. 1819. 


Energie feines Wollens und fein unermüd⸗ 
licher Fleiß ſind bewunderungswürdig. Er 
zeichnet großgedachte Kompoſitionen (Abb. 7, 
8, 12, 15, 20, 21, 42, 64, 100, 101), 
meiſtens Landſchaften idealen Charakters mit 
Bauwerken und Figuren erfüllt, und führt 
ſie in Aquarell oder Ol aus. Für die König⸗ 
liche Bühne entwirft er Dekorationen 
(Abb. 13, 14, 17, 18, 19, 22, 23, 28, 
39, 40, 43, 47, 55, 68, 69) von einem 
Reichtum der Phantaſie und von zauber⸗ 
hafter perſpektiviſcher Wirkung, wie ſie ganz 
eigenartig in der Kunſtgeſchichte daſtehen. 
Staunenerregend iſt ſeine Beherrſchung der 


verſchiedenſten Stilarten und ſeine geniale 
Vertiefung in dieſelben. 

Im Jahre 1817 war das alte Berliner 
Schauſpielhaus auf dem Gendarmen- 
markte abgebrannt. Schinkel, den der 
Generalintendant Graf Brühl in einem 
Immediatbericht an den König als „den 
vorzüglichſten Architekten in Seiner Ma⸗ 
jeſtät Staaten“ bezeichnet, erhielt 1818 den 
Auftrag, Pläne zum Neubau, bei mög⸗ 
lichſter Schonung der ſtehengebliebenen Um⸗ 
faſſungsmauern und Verwendung der ſechs 
alten Säulen, dem König vorzulegen. 

Am 4. Auguſt fand, nach Genehmigung 
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derſelben, die Grundſteinlegung und am 
26. Mai 1821 die Eröffnung des neuen 
Schauſpielhauſes (Abb. 29, 30, 31, 32, 
33) mit Goethes Iphigenie ſtatt. 

Das Bauprogramm war ein ungewöhn- 
lich ſchwieriges, da außer dem Theaterraum 
für 1600 Zuſchauer noch Platz für einen 
großen Konzert- und Ballſaal, für Probe- 
und Malſäle, Dekorationsmagazine, Diret- 
tionszimmer u. f. w. in dem neuen Ge- 
bäude geſchaffen werden mußte. 

Wie weltklug Schinkel war, geht aus 
einem Schreiben an den Grafen Brühl 
hervor, worin er energiſch betont, daß ein 
vorher genau feſtgeſetztes Programm un— 
erläßliche Bedingung ſei: „Die Bearbeitung 
koſtet Zeit und große Mühe und bei dem 
beſten Willen für die Sache könne es ſich 
wohl ereignen, daß Allerhöchſten Ortes, 
wegen eines kleinen Anſtoßes, mittels eines 
Bleiſtiftſtriches das Reſultat vieler an— 
geſtrengt durchwachter Nächte vernichtet 
würde und nun neue Zeit und Mühe auf- 
gewendet werden müßten, wodurch Förde— 
rung des Werkes nicht erwachſen könne.“ 
Zugleich verlangt er mit dem Geldkalkül 
und überhaupt dem Rechnungsweſen, ſeiner 
vielen andern Geſchäfte wegen, verſchont zu 
werden. 


Abb. 37. 


Entwurf zu einer Kirche auf dem Spittelmarkt in Berlin. 
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Die Wünſche Schinkels wurden erfüllt 
und das Theater vom König für das 
Luſtſpiel, die Operette und das kleine Shau- 
ſpiel beſtimmt. 

In dem Bericht an den König ſagt er, 
daß er ſeine beſondere Aufmerkſamkeit auf 
folgende Punkte gerichtet habe: 1) auf die 
Zweckmäßigkeit des Innern in betreff des 
guten Hörens, Sehens, des Theaterdienſtes, 
der bequemen Aus- und Eingänge u. ſ. w., 
2) auf die Schönheit des Innern und 
Außern, 3) auf die Feuerſicherheit, wozu 
die überall ſo häufigen Unglücksfälle bei 
dieſer Gattung von Gebäuden uns vor— 
züglich auffordern, 4) auf die möglichſte 
Sparſamkeit bei dieſen Anordnungen.“ 

Schinkel zeigte in der Überwindung 
dieſer vielen Schwierigkeiten, was er ver— 
mochte. Der Bau wurde ein Meiſterwerk 
innen und außen. Hans von Wolzogen 
nennt ihn „Form gewordene Muſik“. 

Der Konzertſaal (Abb. 33) gilt noch 
heute als der vornehmſte und ſchönſte Berlins. 
Der Zuſchauerraum iſt leider durch den ver— 
fehlten farbigen Anſtrich der Logenwände 
und durch den geſchmackloſen modernen 
Kronleuchter grauſam um feine harmoniſche 
Wirkung gebracht. Zu Schinkels Zeit war 
das Innere ganz in Weiß mit Gold ge— 


Seitenanſicht. 1819. (Aquarell). 


Abb. 38. Entwurf zu einer Kirche auf dem Spittelmarkt in Berlin. Altarraum. 


halten, nur der Hintergrund und die Dra- 
perie der königlichen und der PBrofceniums- 
Logen waren dunkelrot. Auch der ſchöne 
eiſerne Vorhang, grün mit goldenen Greifen, 
iſt leider beſeitigt worden. Der berühmte, 
höchſt originelle Kronleuchter, eigens für 
dieſen Zweck von Schinkel erfunden, machte 
die vortrefflichſte Wirkung. 

Es wäre ſehr zu wünſchen und eine 
That, des größten Dankes wert, wenn man 
das ſchöne, nicht zu übertreffende Werk 
Schinkels wieder in ſeinen urſprünglichen 
Zuſtand verſetzte. 

Berückſichtigt man, mit welcher Genia- 
lität das enorm komplicierte Bauprogramm 
gelöſt wurde, ſo iſt eine Außerung Schinkels 
berechtigt, die er gerade in Bezug auf das 
Schauspielhaus that: „Das Urteil über ein 
Bauwerk von bedeutendem Umfange erhält 
erſt dann einen feſten Grund, wenn man 
die Überſicht der Bedingungen hat, aus denen 
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die inneren und äußeren Formen hervor— 
gegangen ſind.“ 

Während Schinkel mit dem Theaterbau 
beſchäftigt war, fertigte er ein Projekt 
zum Umbau der an den beiden Türmen 
des Gendarmenmarktes liegenden Kir- 
chen und machte 1820 in Gemeinſchaft mit 
den Bildhauern Rauch und Tieck einen Ve- 
ſuch bei Goethe in Weimar. Goethe 
ſchreibt darüber: „Von Jugend auf war 
meine Freude, mit bildenden Künſtlern um- 
zugehen. Herr Geh. Rat Schinkel machte 
mich mit den Abſichten ſeines Theaterbaues 
bekannt und wies zugleich unſchätzbare land- 
ſchaftliche Federzeichnungen vor, die er auf 
einer Reiſe ins Tirol gewonnen hatte. Die 
Herren Tieck und Rauch modellierten meine 
Büſte, erſterer zugleich ein Profil von Freund 
Knebel. Eine lebhafte, ja leidenſchaftliche Kunſt⸗ 
unterhaltung ergab fich dabei, und ichdurftedieſe 
Tage unter die ſchönſten des Jahres rechnen.“ 
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Schinkels künſtleriſche Thätigkeit, und 
zwar nicht nur die rein architektoniſche, 
nimmt jetzt einen derartigen Umfang an, 
daß man mit Bewunderung die Arbeitskraft 
dieſes großen Geiſtes anſtaunen muß. Bei 
allen ſeinen Bauten zog er die Schweſter— 
künſte heran, und ſo war es natürlich, daß 
ſeine geiſtige Einwirkung bis auf das kleinſte 
Detail ſich erſtreckte. Er plante nicht nur 
Dome und Paläſte, ideale Kompoſitionen, 
Theater- und Feſtdekorationen, ſondern wid⸗ 
mete ſich auch mit gleicher Liebe den reichen 
und einfachſten kunſtgewerblichen Gegen- 
ſtänden. Es iſt unmöglich, auf dieſen we— 
nigen Blättern die Vielſeitigkeit feiner Ber- 
anlagung zu ſchildern. Es kann nur verſucht 
werden, eine kleine Zahl ſeiner hervor— 
ragendſten Schöpfungen hier kurz zu be- 
ſprechen. 

Im übrigen mögen die, leider farbloſen, 
Abbildungen, die nach den, meiſt im Schinfel- 
muſeum aufbewahrten, Originalen angefertigt 
ſind und einen geringen Teil der dortigen 
Schätze bilden, dem Leſer einen ungefähren 
Begriff von Schinkels phänomenaler Fähig⸗ 
keit gewähren. Eine kleine Zahl iſt aus 


königlichem und Privat-Beſitz geliehen, eine 
größere dem Prachtwerke: „Sammlung 
architektoniſcher Entwürfe von Karl Fried- 
rich Schinkel“ aus dem Verlage von Wil- 
helm Ernſt und Sohn in Berlin entnommen. 

Schmerzlich mußte es der Künſtler 
empfinden, daß feine ſchönſten Ideen Pro- 
jekte blieben. 

Von feinen in dieſen Jahren zur Mus- 
führung gelangten Bauten ſind beſonders 
zu nennen: Die jetzt abgebrochene Durch- 
fahrt unter den Linden nach der Neuen 
Wilhelmſtraße mit einer eigenartigen Bazar- 
anlage, das Gymnaſium und das Regie- 
rungsgebäude in Düfjeldorf und die 
Sternwarte in Bonn, ferner die Re- 
ſtaurationsarbeiten an der Marien- 
burg und das originelle Grabmal für 
den General v. Scharnhorſt (Abb. 41) 
auf dem Invalidenkirchhof zu Berlin, ur- 
ſprünglich für Prag beſtimmt. Der Löwe 
iſt von Rauch, das Relief von Tieck ge— 
arbeitet. 

Außerordentlich war die Friſche ſeines 
Geiſtes, die ihn mit unverwüſtlicher Freudig- 
keit immer neue Aufgaben angreifen ließ. 


Abb. 59. 


Theaterdekoration: Axel und Walburg. 


Gruftkirche. 1819. (Gouache). 
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Nicht das Geſchaffene, nur das Schaffen 
hatte für ihn Wert. Seine ſonnige Natur 
fand immer noch Zeit für die Freunde, ſtets 
blieb er heiter und anregend. Wie Karl 
Gropius erzählt, verſammelte ſich oft abends 
in ſeiner Wohnung, ganz ohne Verabredung, 
eine intereſſante, fröhliche Geſellſchaft. Cle- 
mens Brentano, Bettina vou Arnim, Rugen- 
hagen gehörten dazu. Schinkel ſaß unbeküm⸗ 
mert um alles, was um ihn vorging, und 
zeichnete. Einſt ſprach man darüber, wie 
ſchwer es falle, in einer Zeichnung das 
auszudrücken, was durch dichteriſche Dar— 
ſtellung ſo leicht zu erreichen ſei. Schinkel 
opponierte; aber Brentano wollte beweiſen, 
daß Schinkel nicht im entfernteſten durch 
Zeichnen darzuſtellen vermöge, was er ſelbſt 
aus dem Stegreif dichten würde. Unter 
allgemeinem Jubel wurde eine Probe be— 
ſchloſſen. Brentano erzählte und Schin— 
kel komponierte. Die geiſtreiche, möglichſt 
komplicierte Beſchreibung eines alten Schloſſes, 
welches nach dem Tode des Fürſten einer 
Oberförſterfamilie zur Wohnung dient, füllte 
den erſten Abend aus. Da der Oberförſter 
in der Geſchichte ſtirbt, das Schloß aber 
auf einem Felſen ſteht, ſo muß der Sarg 
in einer Gondel über den Fluß gefahren 
und jenſeits des Schloſſes beigeſetzt werden. 
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In den verlaſſenen Schloßhof tritt ohne 
Scheu ein Hirſch. 

Am Ende der Woche war die Erzäh— 
lung vollendet, zugleich aber auch die Zeich- 
nung dazu (Abb. 42). 

Das ausgeführte Gemälde befindet ſich 
in der Nationalgalerie. 

In den Jahren 1822 — 24 entſtanden die 
Entwürfe zu der Singakademie in Berlin 
(Abb. 44) und einem großartigen Schloß 
für den Grafen Potocki zu Krzescowice. 
Beide waren bis in alle Einzelheiten aug- 
gearbeitet. Erbaut wurden die Ingenieur- 
ſchule unter den Linden, das Schlößchen 
Tegel für den Miniſter Wilhelm von 
Humboldt, das Jagdſchloß Antonin bei 
Oſtrowo (Abb. 45, 46), ein höchſt origineller 
Holzbau für den Fürſten Radziwill, das 
Potsdamer Thor in Berlin und das 
Caſino in Potsdam (Abb. 48). Letz⸗ 
teres durch eine ideale Grundrißdispoſition 
von feſtlichſter Innenwirkung ausgezeichnet, 
aber leider durch geſchmackloſe moderne De- 
koration in der Wirkung ſehr beeinträchtigt. 
Für Potsdams Umgebung plante Schinkel 
ferner im Auftrag des Kronprinzen, des 
ſpäteren Königs Friedrich Wilhelm IV., ein 
prachtvolles Luſtſchloß auf dem Tornow. 
Es iſt gedacht als großer Säulenbau im 


Abb. 40. 


Don Carlos. 


Theaterdeloration: 


Zimmer der Eboli. 1819. (Gouache). 
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Abb. 41. 


ioniſchen Stil, überragt von einem tempel- 
artigen Belvedere. Das Ganze auf ge- 
waltiger Quaderſubſtruction. 

1824 wurde die Schloßbrücke (Abb. 54) 
ausgeführt. Sie mußte ſchief zum Fluß⸗ 
lauf angelegt werden und iſt daher für den 
Schiffsverkehr unbequem. Aus dieſem Grunde 
entſchloß ſich Schinkel, ſtatt des mittelſten 
Bogens Aufzugklappen anzubringen. Er 
hoffte durch eine ſpäter vorzunehmende Spree- 
regulierung den Übelſtand wieder beſeitigt 
zu ſehen. Leider iſt dieſelbe nicht erfolgt 
und der Schiffsverkehr an jener Stelle noch 
gefährlicher geworden. 

Zu Schinkels Lebzeiten ſtanden nur die 
Granitſockel mit den ſchön gezeichneten durch- 
brochenen Geländern dazwiſchen. Die Mar- 
morpoſtamente und die Figurengruppen nach 
Schinkels Entwürfen ſind erſt nach ſeinem 
Tode ausgeführt worden. 

Schon lange beſtand der Wunſch für die 
ſämtlichen Berliner Kunſtſammlungen ein 
Muſeum (Abb. 49—52) zu errichten. Man 
hatte zuerſt die Abſicht, die alte Akademie 
unter den Linden für dieſen Zweck umzubauen. 
Ein Teil der Kunſtwerke aus königlichem 
Beſitz war bereits hier untergebracht. Die 
Lokalität erwies fich aber fo eng und un- 
genügend wie möglich, ſodaß ein Neubau 
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dringendes Bedürfnis wurde. Nun befanden 
ſich aber in dem, aus dem 17. Jahrhundert 
ſtammenden und ſehr unſolide gebautem 
Haufe: die Akademien der Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, Säle für die Kunſtausſtellungen, 
die Anatomie und die Sternwarte; auher- 
dem Stallungen für 560 Pferde und Woh- 
nungen der Beamten. 

Alle dieſe Räumlichkeiten hätten an einem 
andern Ort der Stadt untergebracht werden 
müſſen. Dadurch aber wäre der Neubau 
auf das Mehrfache der dafür ausgeſetzten 
Summe zu ſtehen gekommen. 

Schinkel, dem ſchon 1822 der Auftrag 
wurde, für dieſe Stelle ein Muſeum zu ent⸗ 
werfen, kam nun auf folgende geniale Idee: 
Der jetzige Kupfergraben war damals eine 
ſchmale Waſſerrinne. Die Schiffe mußten 
als Fahrſtraße einen Kanal benutzen, der 
den Luſtgarten quer durchſchnitt und ſo auf 
einem unbequemen Umwege in die Spree 
mündete. Schinkel ſchlug nun vor, den 
Kupfergraben zur Fahrſtraße zu erweitern 
und den Kanal zuzuſchütten, ſodaß hier, 
gegenüber dem königlichen Schloß und dem 
Zeughaus ein eminent geeigneter Platz für 
das Muſeum, das zugleich ein Terrain für 
den projektierten Packhof bildete, gewonnen 
wurde. 
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Der König genehmigte die Entwürfe und 
Schinkel ſetzte an die Stelle des ehemaligen 
Schiffskanals ſeinen Prachtbau, der herr⸗ 
licher gelegen wohl nicht gedacht werden kann. 
So entſtand durch ihn hier der ſchönſte 
Platz der Reſidenz. Der König bewilligte 
für den Bau die Summe von ſiebenhundert⸗ 
tauſend Thalern, die ſchon früher dafür 
ausgeworfen war und auf keinen Fall über⸗ 
ſchritten werden durfte. 

1824 waren die Vorarbeiten vollendet 
und für die Fundamentierung 3053 Pfähle 
von 24— 52“ Länge eingerammt und mit 
einem Roſt überdeckt. 

Es würde zu weit führen, hier die großen 
Schwierigkeiten hervorzuheben, die ſich dem 
Bau entgegenſtellten. Schinkel überwand ſie 
alle durch feine feltene Energie und Welt- 
klugheit und ſchuf wiederum ein Werk, welches 
bis heute an imponierender Schönheit und 
praktiſchem Wert nicht übertroffen worden iſt. 

Mit helleniſchem Formenſinn empfunden, 
iſt es doch, wie das Schauſpielhaus, in 
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jeder Beziehung den modernen Bedürfniſſen 
angepaßt und dadurch wieder etwas Drigi- 
nelles und ganz Neues geworden. Wie einzig 
iſt dieſe Halle von achtzehn ioniſchen Säulen, 
die das ganze Volk zum Eintritt ladet und 
wie unwiderſtehlich zieht die Treppe zu dem 
oberen Geſchoß den Blick ins Innere. Der 
Kuppelſaal, von Schinkel Pantheon genannt, 
weil hier Götterbilder aufgeſtellt werden 
ſollten, bildet den Empfangsraum, der den 
Eintretenden mit dem Gefühl der Ehrfurcht 
und zugleich der Befreiung erfüllt. 

Höchſt anerkennenswert iſt die Reſigna⸗ 
tion, mit welcher Schinkel ſich ſtets dem 
Zweck des Bauwerkes unterordnet. In größter 
Einfachheit hat er die Säle gehalten, aber 
welcher Adel der Farbe und der Details. 
Die Säulen, die die weitgeſpannten Deden- 
balken tragen, ſind in der geiſtreichſten und 
ganz neuen Weiſe benutzt, einen ruhigen 
Hintergrund für die Marmorſtatuen zu bil- 
den. Ebenfalls neu, und von Schinkel zum 
erſtenmal eingeführt, iſt die äußerſt prak— 


Abb. 42. Felſenſchloß am Ufer eines Fluſſes. Kompoſition nach einer Erzählung von Clemens Brentano. 1820. 
(Angetuſchte Federzeichnung). 
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Abb. 43. 


Theaterdekoration: Armide. 


tiſche Zerlegung der großen Bilderſäle in 
kleine Kabinette. Wilhelm von Humboldt 
rühmt beide Einrichtungen, die ſich damals 
noch in keiner Sammlung fanden, als be— 
ſondere Vorzüge. Durch die Errichtung des 
Stülerſchen Muſeums ſind leider viele Räume 
um ihr beſtes Nordlicht gekommen und 
haben Oberlicht erhalten. 

1828 war der ſtolze Bau, den Richard 
Wagner „einen großen Gedanken“ nannte, 
vollendet, die Kunſtwerke konnten aufgeſtellt 
werden und 1829 fand die feierliche Er- 
öffnung ſtatt in Anweſenheit des Kaiſers 
Nikolaus I. von Rußland und ſeiner Ge— 
mahlin, der Lieblingstochter Friedrich Wil- 
helms III. 

Während des Muſeumbaues führte Schin— 
kel eine lange Reihe ſeiner intereſſanteſten 
Schöpfungen aus. Auch unternahm er eine 
zweite Reiſe nach Italien und eine ſolche nach 
Frankreich und England. Die Berichte über 
dieſe beiden Ausflüge find an feine Frau ge- 
ſchrieben und beweiſen, daß ihm das Wort 


Garten des Palaſtes. 


1820. (Gouache). 


zur Darſtellung tief empfundener, maleriſcher 
Reize ganz ebenſo zu Gebote ſtand wie Bleiſtift 
und Pinſel. Sie enthalten eine Menge reifſter 
und gediegenſter Urteile über Menſchen und 
Dinge und zeigen ihn zugleich von einer 
ganz neuen, liebenswürdigen Seite, nämlich 
als den für das Wohl der Seinen unabläſſig 
treu beſorgten Gatten und Vater. 

Auf dieſer zweiten Reiſe nach Italien 
begleiteten ihn Profeſſor Dr. Waagen, Direk— 
tor der Königl. Gemäldegalerie, Geh. Ober— 
finanzrat Keil und der Medailleur Brandt. 
Sie währte von Ende Juni bis Dezember 
1824 und führte ihn über Köln, wo er 
amtlich wegen der Domreſtauration zu thun 
hatte, Stuttgart, Baſel, Bern und Neuchatel 
nach Lauſanne und über den Simplon nach 
Mailand. Von hier ging es weiter über 
Genua und Piſa nach Florenz, Rom und 
Neapel. Zurück über Rom, Siena, Florenz, 
Bologna, Ferrara, Venedig, Verona und 
Mantua über den Brenner nach München. 

Der gereifte Künſtler ſieht jetzt mit an— 
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Abb. 44. Entwurf für die Berliner Singakademie. 


dern Augen an, was den dreiundzwanzig— 
jährigen Jüngling noch zum Enthuſiasmus 
fortreißen konnte. 

Den Mailänder Dom z. B. findet er in 
Bezug auf ſeine Verhältniſſe weit unter den 
Domen von Freiburg, Straßburg und Köln, 
auch die Gliederungen und Details un— 
geſchickter und plumper. 

Von Genua iſt er aber wieder ganz 
entzückt und ſagt von der Villa di Negro: 
„Hier zu leben, wäre das Ideal alles Auf- 
enthalts.“ Die Stadt iſt ſo recht nach ſei— 
nem Herzen, er ſchreibt: „Wenn man bei 
reinem, heiterem Himmel durch die Säulen— 
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hallen und den Hof des Palazzo Reale auf 
den dazu gehörigen kleinen Garten blickt, 
welcher mit dreißig Fuß hohen, in ſchönſter 
Blüte prangenden Oleanderſtauden angefüllt 
iſt, ſo glaubt man Armidens Gärten zu ſehen, 
und die hoch am Garten herumführenden, 
mit Vaſen, feinen Geländern und Marmor 
verzierten Terraſſen erhöhen noch den zau- 
beriſchen Eindruck. — Dieſer Reichtum an 
Paläſten und Gärten, an den ſchroffen 
Alpengebirgen hinaufgebaut, dieſe ins Meer 
hervortretenden Baſtionen, die von höher 
liegenden Teilen der Stadt und ſchönen 
Terraſſen übergipfelt werden, dieſer weite 


Abb. 45. Entwurf für das Jagdſchloß Antonin bei Oſtrowo. Außere Anſicht. 1822. 
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Meereshorizont mit den fernen Gebirgsküſten 
und von Schiffen überſäet, dieſes Alles er- 
ſcheint wie ein Traumbild, an deſſen Realität 
nur derjenige glaubt, der es ſelbſt mit Augen 
geſehen!“ 

In Florenz ſind die Galerien und die 
köſtliche Umgebung Ziel ſeiner täglichen Wan⸗ 
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ſofort nach St. Peter und faſt in der Nacht 
noch nach dem Kapitol. 

Er ſchwelgt förmlich in den Kunſtſchätzen 
des Vatikaniſchen Muſeums. Alles ſchien ihm 
reicher als vor zwanzig Jahren: „Die Pracht 
der Marmorhallen, mit den Blüten der alten 
Kunſt gefüllt, durch ſpringende Waſſer er- 


Abb. 46. Entwurf für das Jagdſchloß Antonin bei Oſtrowo. Anſicht des großen Saales. 1822. 


derungen. Der herrliche Platz am Palazzo 
Vecchio mit Orcagnas Loggia dei Lanzi be- 
geiſterte ihn außerordentlich; er meint, es 
gäbe nichts Vornehmeres. Vom Schönen 
iſt er ganz „erſchöpft“. 

In Rom nachmittags angelangt, führt 
er ſeine von der Reiſe ermüdeten Freunde 


friſcht, von Orangenterraſſen umgeben, aus 
allen Hallen und Öffnungen die Überſicht 
der ungeheuren Stadt und der fernen Ge— 
birge mit den darunterliegenden klaſſiſchen 
Ebenen betäuben faſt die Sinne.“ 

An ſeine Gattin ſchreibt er den 28. Auguſt 
1824: „Meine liebſte, teuerſte Suſanne! In 
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der Hauptſtadt der Welt angekommen, kannſt 
Du denken, welche Empfindungen wieder in 
mir rege werden; aber unendlich mehr noch 
beglückte mich Dein herrlicher, liebevoller 
Brief vom 29. Juli mit allen den ſchönen 
Nachrichten. Ja, Du haſt ganz recht, wenn 
Du meinſt, daß durch den Gedanken an das 
Haus meiner Liebenden in der Heimat mir 
die Reiſe noch höhere Genüſſe liefern müſſe 
als früher. Es geht nichts über dieſes Herr- 
liche Gefühl; aber Dir allein danke ich 
dieſes Glück. Jeder Deiner Briefe zeugt 
mir von dem Schatze, den ich an Dir be— 
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eigentlich völlig trunken. Sahen wir in die 
Marmorſäle, mit dem Herrlichſten der Kunſt 
angefüllt, hinein oder aus den Fenſtern und 
Hallen hinaus in die weite Herrſcherſtadt 
der Welt und ihre unbeſchreiblich ſchönen 
Umgebungen, ſo ging das Herz über. Leider 
muß ich heute abend um 5 Uhr bei Graf 
Ingenheim und morgen bei dem Prinzen 
Heinrich um dieſelbe Zeit zu Mittag eſſen; 
das raubt viel von dem ſchönen Abend. 
Könnte ich Dich doch einzig und allein in 
dem Vatikan auf einen Tag hier haben! 
Du mußt nun fon alles durch mich Hin- 
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Abb. 47. Theaterdekoration: Nurmahal. 


Gartenterraſſe mit Ausſicht auf die Stadt Kaſchmir. 


1822. 


(Gouache). 


ſitze, indem Du mit jedem Worte Heiterkeit 
in mein Herz bringſt. Hoffentlich haſt 
Du mein Tagebuch aus Mailand und mit 
einem zweiten Brief aus Florenz die Fort- 
ſetzung empfangen, und ſo erhältſt Du hier 
aus Rom den folgenden Teil. Das Clemen— 
tiniſche Muſeum, welches wir heute, nach 
einem Beſuche bei Valentini und bei Herrn 
Geheimrat Bunſen (der unſtreitig auf dem 
Kapitol, wo er das Panorama des alten 
und neuen Rom aus ſeinen Fenſtern hat, 
die ſchönſte Wohnung in der Welt beſitzt), 
beſahen, iſt mir unendlicher und herrlicher 
vorgekommen als vorher, und wir alle waren 


durch genießen, da Du nicht ſelbſt hier ſein 
kannſt; denn mit Kindern und ſelbſt für 
Dich fände ſich auf der Reiſe doch manche 
unüberſteigliche Schwierigkeit. Aber ich fühle, 
daß ich dieſe Reiſe höchſt nötig hatte; es 
wird vieles bei mir klar und lebendig; ich 
fühle aber auch, daß ich mit dieſer Reiſe 
für mein Leben völlig beruhigt ſein werde. 
Es ſei denn, daß wir ſo reich würden, um 
in Maſſe, des Vergnügens wegen, noch ein— 
mal alle zuſammen hierher kommen zu können. 
Unſern vortrefflichen Vetturino behalten wir 
auch nach Neapel hin, wohin wir in etwa 
vier Tagen zu gehen gedenken. Dann bin ich 
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Abb. 48. Das Kaſino in Potsdam. 


am äußerſten Punkt meiner Reiſe und Du 
erhältſt davon bald Nachricht und kannſt ſchon 
wieder an die Rückkunft denken. — Küſſe 
tauſendmal die lieben Kinder und erzähle 
ihnen von mir; beſonders daß Eliſabeth mich 
nicht vergißt, da ihr Gedächtnis noch ſchwach 
iſt! Wie lebhaft habe ich das liebe, ſüße 
Geſichtchen in Deiner ſchönen Beſchreibung 
vor mir geſehen und zu herzen geglaubt. 
Lebe wohl, Teuerſte, und behalte lieb Deinen 
ewig treuen Schinkel.“ 
Im ſeligen Genuß der 
Kunſt⸗ und Naturſchönheiten 
Neapels verlebt er goldene 
Tage. Über Herkulanum und 
Pompeji äußert er ſich: „In 
jenen verſchütteten Städten 
iſt nicht des geringſten Man⸗ 
nes Haus ohne Kunſt; jeder 
hatte die Bildung, ſich mit 
Gebildetem, an welchem Ge— 
danken ausgeſprochen ſind, 
zu umgeben, und jo ent- 
wickelte ſich ein unendlicher 
Reichtum der Gedanken, Wo- 
rin der Grundzug eines wal- 
ren Kulturzuſtandes herrſcht. 
Mehr oder weniger war die 
ganze alte Welt voll von 
ſchöner Kunſt, auf allen 


Abb. 49. 
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Landſtraßen, in den kleinſten Orten ſtanden 
Heiligtümer und Monumente. Wie anders 
ſieht dagegen ſo manches Land aus, wo 
man Tagereiſen macht, ehe man das 
Haus eines einzigen Begüterten und Privi- 
legierten antrifft, der, ungeſchickt genug, 
eine Afterkunſt um ſich geſammelt hat und 
damit prunkt, während das Volk wenig über 
dem zahmen Haustiere erhaben wohnt, lebt 
und kaum denkt.“ 

Schwer wurde ihm die Trennung von 


1823. 


Das Muſeum in Berlin. Grundriß. 


Abb. 50. Anſicht des Muſeums in Berlin. 1823. (Sepia). 
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der reizenden Parthenope. Er ſchreibt am 
24. September 1824: „Abends beim Ein⸗ 
packen beſuchte uns noch Herr von Olfers, 
um Abſchied zu nehmen. Nachdem ich mit 
allem fertig war, hüllte ich mich in den 


Abb. 51. 


Mantel und ſtand noch eine Stunde auf 

dem Altan meines Zimmers, in den Mn- 

blick des heftigſten, von Donner und Blitz 

begleiteten Wetterleuchtens über dem Golf 

von Neapel verſunken, deſſen Küſten mir 

hier zum letzten Male, plötzlich auftauchend 
Ziller, Schinkel. 
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und wieder verſchwindend, in jo wunder- 
barem Lichte erſchienen. Die Brandung an 
der Felſenmauer hinter den ſchönen Bäumen 
des kleinen Gartens, wo unſer König ge- 
wohnt hat, war ſehr ſtark, und oft er- 


Anſicht der Rotunde des Muſeums in Berlin. 


leuchtete der Blitz durch die Baumſtämme 
hindurch in zauberiſcher Helle den weißen 
Schaum des Meeres.“ 

In einem Brief an ſeine Gattin ſagt 
er: „Von dieſem Meer und dieſen heiteren 
Küſten Abſchied zu nehmen, würde mir ſehr 
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ſchwer werden, dächte ich nicht an Euch, Worte werden Dich hoffentlich bald genug 
und daß Ihr durch mich davon noch manchen treffen, um die Verzögerung meines Schrei- 
Genuß haben ſollt. Mir wächſt häufig die bens vom 8. gut zu machen. Lebe wohl, 
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Sehnſucht wie Dir, und ſobald ich Rom 
hinter mir haben werde, ſoll es faſt ohne 
Aufenthalt zurück zu Dir gehen. Dieſe 


| 
liebſtes Weib, und küſſe die Kinder herz- 


lich — — Dein Schinkel.“ 
Wieder nach Rom zurückgekehrt, nehmen 
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die geſellſchaftlichen Ber- 
pflichtungen viel Zeit in 
Anſpruch. Am Tage 
ſtudierte er auf das 
eingehendſte die Muſeen 
und Galerien oder unter⸗ 
nimmt Ausflüge in die 
Umgebung. 

Für Thorwaldſen, 
von deſſen Grazien und 
Giebelfigurender Kopen— 
hagener Kirche er ent- 
zückt iſt, entwirft er die 
architektoniſche An- 
ordnung feines Dent- 
males für Papit 
Pius VII. in St. Peter. 

Fortwährend mit 
Studieren, Sehen und 
Zeichnen beſchäftigt, 
kauft er aber auch Bil- 
der moderner Künſtler 
für ſich und giebt Auf⸗ 
träge, für ihn Kopien 
anzufertigen. 

Nach herzlichem Mb- 
ſchied von den vielen 
lieben Freunden, die er 
in Rom gefunden hatte, 
fuhr er aus den Thoren 
der ewigen Stadt bei 
furchtbarem Regen und 
dickbezogenem Himmel, 
wie er ſelbſt ſagt, mit leichterem Herzen 
als vor zwanzig Jahren. 

In Siena hält er ſich nur einige Stun⸗ 
den auf und bewundert beſonders die ernſt— 
raffgeliſchen Bilder Sodomas und die 
Libreria am Dom. In Florenz ſchreibt er 
in ſein Tagebuch: „Beim Anblick der feſtungs⸗ 
artigen Architektur des Palaſtes Pitti kommt 
mir der Gedanke, daß eine eigentümliche, 
zierlichere Architektur mit dem ruſtiken Ge- 
wölbebau in Verbindung zu bringen ſein 
möchte, wenn man in den gewölbten Fenſter— 
und Thürräumen gerade, zierlich gegliederte 
Fenſter⸗ und Thürkonſtruktionen mit hori⸗ 
zontaler Bedeckung einfügte und die übrig 
bleibende halbrunde Gewölbeſcheibe mit 
Skulptur ausfüllte.“ Sehr ungehalten iſt 
er über eine neue Oper Meyerbeers: „Die 
Kreuzfahrer in Agypten“, die er „ein tolles 
unverdauliches, ſüß⸗ſauer⸗trivial⸗empfindeln⸗ 
des und gemein lärmendes Muſikgewäſch“ 


Abb. 53. 
Nach dem Olgemälde von Carl Begas. 


Karl Friedrich Schinkel. 1824. 


nennt. Von der Florentiner Architektur 
ſpricht er verhältnismäßig wenig, das Haupt⸗ 
intereſſe wendet er den Gemälden und den 
wundervollen Ausſichtspunkten von St. Mi- 
niato und Fieſole zu. Bei der Weiterreiſe 
nach Bologna äußert er ſich: „So hatten 
wir denn Abſchied genommen vom ſchönen 
Florenz. Der Wohlſtand dieſer Stadt, 
in welcher es keine Bettler giebt, die die 
reinlichſten Straßen hat, um die auf allen 
Seiten man viele Meilen umher die herr— 
lichſten Landſtraßen, mit Rinnſteinen aus 
ſchönen Quadern eingefaßt und mit Land— 
häuſern beſetzt, ſieht, denen allen die Wohl— 
habenheit angemerkt wird, alles dies 
läßt einen ungemein freundlichen Ein- 
druck nach.“ 

Von Venedig iſt Schinkel wenig erbaut. 
Die Stadt macht auf ihn einen traurigen 
Eindruck. Vor zwanzig Jahren hatte er ſie 
zwar auch ſchon im Verfall, aber doch noch 
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mit dem äußeren 
Schein ihrer Größe 
und Lebendigkeit ge⸗ 
ſehen. Von der kleinen 
Kapelle S. Maria dei 
Miracoli meint er, 
ſie würde ſich, wegen 
ihrer vortrefflichen 
inneren Einrichtung, 
zu einer proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche eignen. 
Auch in Venedig 
feſſeln ihn hauptſäch⸗ 
lich die alten Ge- 
mälde und antiken 
Statuen. Es ſcheint, 
als hätte er den Auf⸗ 
trag erhalten, Er⸗ 
werbungen für das 
Berliner Muſeum zu 
veranlaſſen. Ganz 
bezaubert iſt er von 
dem berühmten Bre⸗ 
vier des Kardinals 
Grimani mit den 
ſchönſten Miniaturen 
Hans Memlings. 
Die Abreiſe von 
Venedig ſchildert er 
folgendermaßen: 
„Wir verließen die 
herrliche Venezia, 
welche fih fonder- 
barer Weiſe von dem 
Augenblick an, daß 
wir in die Barke 
ſtiegen, in Nebel 
hüllte, ſodaß uns der 
Abſchied erleichtert 
wurde; denn fie ver- 
ſchwand bald aus 
unſern Augen, da 
wir über die große 
Lagune nach dem 
feſten Lande zu ru⸗ 
derten. Das Meer 
gewährte wunderbare 
Effekte, als manch⸗ 
mal die Sonne blut⸗ 
rot durch den Nebel- 
himmel drang. Es 
wurde ganz finſter, 
als wir in Meſtre 
ans Land ſtiegen.“ 
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In Mantua iſt Schinkel entzückt über 
die reizvollen Dekorationen des Palazzo 
Vecchio und des Palazzo del Te, und in 
Verona von dem zierlichen Palazzo del 
Conſiglio mit der ſchönen Halle und von 
dem herrlichen Garten Giuſti. Ende No- 
vember fährt er über den Brenner. Schinkel 
ſchreibt von der Bergfahrt: „Bei dem ſchönen 
Wetter ſtiegen wir aus und gingen zu Fuß. 
Die Ausſicht ins Thal iſt ſehr ſchön und 
der Weg mannigfaltig, wie er allmählich 
aus dem Innthal über den Bergrücken in 


Abb. 55. 


das Iſarthal führt. Ich hielt länger zu 
Fuß aus als meine bequemen Gefährten 
und ging wohl eine und eine halbe Meile 
einſam fort. Dies war bei einer glücklichen 
Dispoſition meines Innern ſehr angenehm, 
und ich ſchrieb im Gehen manchen Ge— 
danken über Kunſt auf ein Blättchen.“ 

In einem Brief an ſeine Frau äußert 
er ſich über ſeinen Geſundheitszuſtand: 
„Alle Leute, die mich früher gekannt, ſagen 
mir, daß ich ein ungleich gefünderes MAn- 
ſehen gewonnen habe, und ich fühle es ſehr 
gut, wie groß in dieſer Beziehung der 


Theaterdekoration: Alexander aus Darius. 
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Nutzen dieſer Reiſe iſt. Die Migräne habe 
ich nur ein einziges Mal in Pompeji bei 
ſehr großer Hitze und vielen Fatiguen ge— 
habt; ſonſt nie etwas davon wieder gefühlt. 
Du wirſt nun bei meinem Anblick das beſte 
Urteil darüber haben; ich freue mich un— 
endlich auf unſere Winterabende.“ 

Am 22. November war Schinkel in 
München. 

Nach einem kurzen Beſuch bei Goethe 
in Weimar langte er nach fünfmonatlicher 
Abweſenheit wieder in Berlin an. 


Offene Halle. 1824. (Aquarell). 


Sogleich nahm ihn die ausgedehnteſte 
Bauthätigkeit in Anſpruch. 

Es lag die Abſicht vor, eine Kirche 
auf dem Werderſchen Markt zu er- 
richten. Schinkel wollte wieder etwas ganz 
Neues ſchaffen. Er war der Erſte, welcher 
überhaupt verſucht hat, dem evangeliſchen 
Gotteshauſe eine eigenartige Geſtalt zu 
geben. Er bewies ſich auch darin als bahn- 
brechend. Seine ſämtlichen Kirchenpläne 
ſind gewiſſermaßen Studien, durch welche 
er ſich dieſem Ziele näherte. Vor allem 
verlangte er einfache Größe der Geſamt⸗ 
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anlage. Eingehend beſchäftigte er fidh mit idee von ihm war an Stelle des Gekreu— 
der geeignetſten Stellung von Kanzel und zigten mit dem gemarterten Körper eine vor 
dem Kreuz auf der 
Weltkugel ſtehende 
Chriſtusgeſtalt, 
(Abb. 56) zu ſetzen. 
Dieſe Konzeſſion an 
das äſthetiſche Em⸗ 
pfinden ſteht keines⸗ 
wegs mit der chriſt⸗ 
lichen Tradition in 
Widerſpruch. Erſt 
im Mittelalter kam 
das Bild des am 
Kreuze hängenden 
Chriſtus auf. Früher 
begnügte man ſich, 
unter der Nachwir⸗ 
kung des antiken 
Schönheitsgefühles, 
den Erlöſer mit aus⸗ 
gebreiteten Armen 
an das Kreuz zu 
ſtellen. 

Für die Werder⸗ 
ſche Kirche (Abb. 57, 
58, 59), die auf 
ſehr beſchränktem 
Platz ſtehen ſollte, 
fertigte Schinkel zwei 
Projekte an. Das 
eine war in helle- 
niſchen Formen mit 
vier quadratiſchen 
Flachkuppeln und da⸗ 
zwiſchen angebrach⸗ 
ten Emporen auf 
ioniſchen Säulen ge- 
dacht, das andere von 
ähnlicher Grund- 
form in gotiſchem 
Stil gehalten. Dieſes 
letztere wurde vom 
König für die Yus- 
führung gewählt. 

Schinkel bemühte 
ſich, in ſeinen go⸗ 
tiſchen Bauten die 
= Gliederungen und 
Abb. 56. Chriſtus am Kreuz auf der Weltkugel ſtehend. 1824 (2). Ornamente des Mit⸗ 
(Getufchte Federzeichnung). telalters einfacher, 

mehr nach antiker 
Weiſe zu bilden und die große Maſſe 
vorherrſchen zu laffen. Durch einen be- 


Altar. Immer mußten Malerei und Plaſtik 
ihre Mitwirkung leihen. Eine Lieblings⸗ 
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deutſamen horizontalen Abſchluß gab er 
ihnen die Ruhe, welche an den Gebäuden 
des Altertums ſo kräftig wirkt und ent⸗ 
kleidete ſie der Menge jener willkürlich er⸗ 
ſcheinenden Berzierungen, mit welchen ein- 


. 


F 


bekundet. Aber ſo hoch er die Gotik als 
Produkt ihrer Zeit ſchätzte, ſo wollte er ſie 
doch nicht ohne Modifikation in die unſrige 
einführen. 

Sehr originell iſt in den beiden Kirchen⸗ 


Abb. 57. Erſter Entwurf für die Werderkirche in Berlin. Innere Anſicht. 1824. 


zelne Teile ihrer Flächen bedeckt ſind. 
Schinkel iſt hier wieder ganz eigenartig. 
Daß es ihm ein Kleines geweſen wäre, 
nach alten gotiſchen Vorbildern zu bauen, 
geht aus der genauen Kenntnis dieſes 
Stiles hervor, die er in ſeinen Gemälden 


projekten die Hineinziehung der Widerlags⸗ 
pfeiler für die Gewölbe in das Innere. 
Durch ſchmale Thüröffnungen ſind die da- 
zwiſchen eingeſchalteten Emporen mitein⸗ 
ander verbunden. 

1829 war die Kirche vollendet. 
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Gleich nach feiner Rückkehr aus Italien 
baute er die zierliche, pavillonartige Villa 
im Park zu Charlottenburg neben dem 
Schloß. Der König hatte in Neapel in 
einem ähnlichen Hauſe gewohnt. 

In das Jahr 1825 fallen auch die 
Bauten des Leuchtturmes auf Arkona, 
der Kirche in Schönberg im Regierungs- 
bezirk Aachen und des Geſellſchafts— 
hauſes im Friedrich-Wilhelm-Garten bei 
Magdeburg, ferner der Umbau des Qa- 
ſinos in Glienicke bei Potsdam für den 
Prinzen Karl (Abb. 60) und die Dekoration 
und Ausſtattung der Wohnung des Kron- 
prinzen im königl. Schloß zu Berlin 
(Abb. 61). Einige Zimmer Friedrichs des 
Großen ſollten auf Befehl ſeines königlichen 
Bauherrn zu dieſem Zweck umgeſtaltet wer- 
den. Es iſt hier das einzige Mal, daß 
Schinkel etwas zerſtören mußte, er, den 
ſtets die höchſte Achtung gegen Anders— 
denkende erfüllte. 

Die Bibliothek, in der alten ſpät⸗ 
gotischen Schloßkapelle eingerichtet und der 
Sternenſaal, jetzt Fahnenſaal Seiner Ma⸗ 
jeſtät des Kaiſers, ſind noch erhalten. Der 


Abb. 58. Die Werderkirche in Berlin. 
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wegen ſeiner anmutigen Schönheit berühmte 
Salon (Abb. 62), mit einer halbkreis⸗ 
förmigen, von Blumen umgebenen Exedra 
und höchſt originellen Wanddekoration [ift 
leider verbaut. 

Aus demſelben Jahre rührt auch der 
Entwurf zu dem Stadttheater in Ham- 
burg (Abb. 63) her. Er wurde 1827 in 
etwas vereinfachter Architektur ausgeführt. 

Beſonders hervorzuheben iſt, daß Schinkel 
ebenfalls 1825 fein am meiſten gerühmtes 
Staffeleibild malte, eine kulturhiſtoriſche Land- 
ſchaft, welche er „Die Blüte Griechen- 
lands“ (Abb. 65) nannte. Das ſieben Fuß 
lange Gemälde wurde von der Stadt Berlin 
angekauft und der Prinzeſſin Luiſe von 
Preußen zur Feier ihrer Bermählung mit 
dem Prinzen Friedrich der Niederlande 
verehrt. 

Schinkel ſpricht ſich über die ihn beim 
Komponieren leitenden Gedanken folgender- 
maßen aus: „Landſchaftliche Ausſichten ge- 
währen ein beſonderes Intereſſe, wenn man 
Spuren menſchlichen Daſeins darinnen 
wahrnimmt. Der Überblick eines Landes, 


in welchem noch kein menſchliches Weſen 


Abb. 59. Das Innere der Werderkirche in Berlin. 1825. 
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Fuß gefaßt hat, kann Großartiges und 
Schönes haben, der Beſchauer wird aber 
unbeſtimmt, unruhig und traurig, weil der 
Menſch das am liebſten erfahren will, wie 
ſich Seinesgleichen der Natur bemächtigt, 
darinnen gelebt und ihre Schönheit genoſſen 
haben; er bleibt deshalb dort unbefriedigt 
und unbeſtimmt, weil ihm ein ſolches Ob- 
jekt erſt als Aufgabe für die kommende Zeit 
erſcheint, in welcher auch dieſes Land ein- 
mal bewohnt werden ſoll. Noch hat er die 
Empfindung des Unheimlichen. — — — 
Der Reiz der Landſchaft wird erhöht, in⸗ 
dem man die Spuren des Menſchlichen recht 
entſchieden hervortreten läßt, entweder ſo, 
daß man ein Volk in ſeinem früheſten 
goldenen Zeitalter ganz naiv, urſprünglich 
und im ſchönſten Frieden die Herrlichkeit 
der Natur genießen ſieht, denn die Dar⸗ 
ſtellung von Kampf, Sieg und Untergang 
hat einen unmittelbar auf den Menſchen be- 
züglichen Zweck in der ſchönen Kunſt und 
zieht vom Landſchaftlichen, welches ſie allein 
berückſichtigen foll, ab, — oder die Qand- 
ſchaft läßt die ganze Fülle der Kultur eines 
höchſt ausgebildeten Volkes ſehen, welches 
jeden Gegenſtand der Natur geſchickt zu be- 
nutzen wußte, um daraus einen erhöhten 
Lebensgenuß für das Individuum und für 
das Volk im allgemeinen zu ziehen. Hier 
kann man im Bilde mit dieſem Volke leben 
und dasſelbe in allen feinen rein menſch— 
lichen und politiſchen Verhältniſſen verfolgen. 
Das letztere ſollte die Aufgabe des vor— 
liegenden Bildes ſein und es wird hierzu 
als Gegenſtand die Blüte Griechenlands ge— 
wählt. Lieſt man die Ortsbeſchreibung z. B. 
nur eines Pauſanias, ſo wird man die 
Maſſe der Gegenſtände, welche von einem 
etwas erhabenen Standpunkte in der Nähe 
eines bedeutenden Ortes geſehen werden 
konnten, in der hier gegebenen idealen Dar- 
ſtellung keineswegs übertrieben finden. Bei 
dem Sinn des griechiſchen Volkes, überall 
Andenken ſeines Daſeins und Wirkens für 
die Nachwelt zurückzulaſſen, entſtand die 
vielſeitige Kunſtthätigkeit, welche in fich ſelbſt 
und für die Bildung im allgemeinen den 
hohen Grad der Vollkommenheit erzeugte, 
den wir noch jetzt bewundern.“ 

Im folgenden Jahre fand der Umbau des 
Schloſſes Glienicke (Abb. 64) und des ehe- 
maligen Johanniterordenshauſes in Berlin 
zum Palais des Prinzen Karl (Abb. 66), 
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Abb. 61. Königliches Schloß in Berlin. Wohnung des Kronprinzen, ſpäteren Königs Friedrich Wilhelm IV. Wanddekoration für den Salon. 1825. (Aquarell). 


Abb. 62. Königliches Schloß in Berlin. Wohnung des Kronprinzen, ſpäteren Königs Friedrich Wilhelm IV, Salon mit der Exedra. 1825. (Aquarell). 
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jetzt dem Prinzen Friedrich Leopold gehörig, 
ſtatt. Die Baulichkeiten Glienickes ſind in 
geradezu klaſſiſcher Weiſe in die ſchöne Land⸗ 
ſchaft hineinkomponiert. In beiden Werken 
hat Schinkel einen Reichtum anmutiger 


| 


Abb. 63. Entwurf zu dem Theater in Hamburg. 


und geiſtreicher Dekoration der Innenräume 
(Abb. 71, 72) ausgebreitet, der ſich nur mit 
den herrlichſten Blüten italieniſcher Kunſt 
vergleichen läßt. Die liebevolle Sorgfalt 
der künſtleriſchen Durcharbeitung erſtreckt 
ſich bis auf die Möbel und Draperien. 
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Jeder Raum wurde ein Kunſtwerk für ſich. 
Leider iſt ſehr viel davon im Laufe der 
Jahre zerſtört worden und zu Grunde ge— 
gangen. 

Es wäre ein dankenswertes Unternehmen, 
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wenn ein pietätvoller Geiſt dieſe köſtlichen 
Dekorationen in alter Weiſe herſtellen ließe. 
Etwas Vornehmeres und Eleganteres hat die 
moderne Kunſt nicht wieder geſchaffen. 
Während dieſer reichen Thätigkeit ſchritt 
der Muſeumsbau rüſtig vorwärts. Der 
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König wünſchte, daß Schinkel im Intereſſe des 
Baues eine Studienreiſe nach Paris und 
London mache. Die Kabinettsordre an den 
Geheimen Oberbaurat Schinkel vom 21. März 
1826 lautet: „Behufs der künftigen Einrichtung 
des hieſigen Muſeums iſt es wichtig, daß Sie 
von der Einrichtung der Muſeen in Paris und 
London ganz genau Kenntnis nehmen, und Ich 
beauftrage Sie daher hierdurch, dahin zu reiſen 
und ſich dieſe Kenntnis zu verſchaffen. In 
Paris wird Ihnen der Kammerherr Baron von 
Humboldt die Gelegenheit dazu verſchaffen und 
in London der Freiherr von Maltzahn, Mein 
dort akkreditierter Geſandter, an welchen Ich 
Sie hierdurch verweiſe. Zu den Koſten der Reiſe 
mit Einſchluß Ihres Aufenthaltes in Frankreich 
und England habe Ich nach dem von Ihnen 
gemachten Überſchlag achtzehnhundert Thaler aus- 
geſetzt, welche Ihnen der Staats- und Finanz⸗ 
miniſter von Motz auszahlen laſſen wird. Von 
Ihrer bewährten Umſicht und Sachkenntnis ver- 
ſpreche Ich Mir den nützlichen Erfolg für den 
oberwähnten Zweck. Friedrich Wilhelm.“ 
Mit ſeinem langjährigen Freunde Beuth, da- 
maligen Geh. Oberfinanzrat und Direktor für 
Handel und Gewerbe, reiſt Schinkel im April ab. 
Über Weimar, wo ein paar Stunden mit 
Goethe ſehr heiter verplaudert werden, nahm 
er den Weg über Frankfurt, Trier und Metz 
nach Paris. Die Ankunft erfolgte am 30. April. 
Sein Ruf war ihm fon vorangeeilt. Wie 
einem Fürſten kam man ihm entgegen. Die 
erſten Künſtler und Gelehrten, wie Quatremere 
de Quinci, Percier und Fontaine, Hittorf, Debret, 
Gerard und Ingres bemühten ſich um ſeine 
Gunſt. Seine architektoniſchen, im Kupferdruck 
erſchienenen Hefte wurden dem Inſtitut vor- 
gelegt und Schinkel und Alexander von Hum- 
boldt gaben die mündlichen Erläuterungen dazu. 
Nach drei Wochen ununterbrochenen Sehens 
und Studierens, in denen er wenig Zeit zum 
Korreſpondieren erübrigt, fahren die Freunde 
mit dem Dampfſchiff von Calais nach Dover 
und mit Stage-Coach nach London. Er ſchreibt 
an ſeine Gattin: „Meine teuerſte Suſanne! Bis 
jetzt iſt das Glück mir ebenſo günſtig geweſen, 
als auf meiner italieniſchen Reiſe; alle Deine 
Briefe für Paris und auch den letzten durch 
Graf Dankelmann in London habe ich erhalten 
und mich unendlich über Euer allſeitiges Wohl- 
befinden gefreut. — In Paris habe ich Kleinig⸗ 
keiten für die Kinder gekauft, für Karl aber, wenn 
er fich recht gut benimmt, eine hübſche, kleine ſilberne 
Uhr, die ich auf der Reiſe ſelbſt benutze und bis 
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icht recht richtig gehend gefunden habe. 
Sag' ihm dies, liebſte Suſanne. — — — 
In Dover angelangt, machten wir eine 
Promenade auf die Berge nach einem alten 
Kaſtell, von wo man eine ſchöne Überſicht 
hat über das Meer und die Kreideabhänge 
der engliſchen Küſte, die einige hundert Fuß 
hoch und oben mit einer grünen Raſen⸗ 
decke belegt ſind. Der erſte Eindruck Eng⸗ 
lands iſt höchſt heimlich und angenehm. 
Alle Etabliſſements in den Ortſchaften und 
außerhalb find klein, aber herrlich unter- 
halten, nett und reinlich. Das Wohnhaus 
jedes kleinen Bauers hat wenigſtens glän- 
zende ſpiegelnde Scheiben, hinter denen 
weiße Gardinen hängen. Sieht man hin- 
ein, ſo iſt für's Frühſtück, ſelbſt wenn der 
Tiſch nur aus rohen Brettern und Knüttel⸗ 
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St. Paul's Coffeehouſe machte ich noch 
allein eine Promenade nach Blackfriars 
Bridge, der Weſtminſterabtei und Charing⸗ 
Croß, mich an dem myſteriöſen Anblick von 
Londons altehrwürdigen Bauwerken bei 
Abendbeleuchtung zu ergötzen. Die Zeit der 
Abenddämmerung iſt mir immer als die— 
jenige erſchienen, wo die Stadt am poetiſch⸗ 
ſten ausſieht. Die Menge der leicht und 
mit ermüdender Monotonie gebauten Wohn⸗ 
häuſer tritt dem Auge dann weniger ſtörend 
entgegen; man ſieht nur die langen Straßen 
hinab, in denen die Gasflämmchen der La— 
ternen und Boutiken mit eigentümlichem 
Effekt durch die Nebelluft flimmern, und 
aus denen ſich die düſteren Koloſſe der 
Prachtbauten, Kirchen und Paläſte in ſtolzer 
Majeſtät erheben. Die Sünden übel nad- 


15 


FFF 


C zn 
EH =en 
1 II. 
5 


Abb. 66. Palais des Prinzen Karl, jetzt Friedrich Leopold von Preußen in Berlin. 1826. 


füßen zuſammengeſetzt ift, ein reines Tiſch⸗ 

tuch ausgebreitet, und darauf vollſtändig 

Thee, Brot, Butter, Eier, Fleiſch ſerviert. 

In den Landhäuſern ſieht man morgens 

die Töchter des Hauſes in feiner Toilette 

| \am Jenſter, wenn die Stage-Coaches vor- 
eieilen.“ 

U Die ungeheure Weltſtadt mit ihrem 
überaus großen Reichtum an Kunſtſchätzen 
und die reizenden Umgebungen feſſelten ihn 
im höchſten Grade. Er widmete ſeine Auf- 
merkſamkeit aber ebenſo den rieſigen Jn- 
duſtrieanlagen und Maſchinenfabriken, den 
Gasanſtalten, Docks u. ſ. w. Ganz be⸗ 
zaubert iſt er von den köſtlichen Parkan⸗ 
lagen mit ihren grünen Wieſen und koloſ⸗ 
ſalen Bäumen. Überall ſieht ſein Auge 
maleriſche Effekte. So ſchreibt er vom 
13. Juni: „Nach dem Abendeſſen in 


geahmter antiker Architektur werden durch 
den Schleier der einbrechenden Nacht ver- 
deckt, und nur der Eindruck des Impo⸗ 
ſanten bleibt zurück. Als das Schönſte des 
Schönen aber wird mir immer der Blick 
auf die Themſe von Blackfriars Bridge aus 
im Gedächtnis haften, denn um ſie herum 
liegt der ehrwürdigſte Teil des alten London, 
von dem herrlichen Strome beſpült, mit 
ſeinen verworrenen Temple-Gebäuden zur 
Linken und der etwas zurücktretenden 
St. Paulskirche zur Rechten.“ 

Von London aus unternahmen die 
Freunde, denen ſich Graf Dankelmann an⸗ 
geſchloſſen hatte, einen Ausflug nach Schott- 
land. Sie fuhren durch Oxford und Bir- 
mingham. Über letztere Stadt äußert ſich 
Schinkel: „Wie traurig iſt der Anblick einer 
ſolchen engliſchen Fabrikſtadt! Nichts was 
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das Auge hätte erfreuen können, ſtellte ſich 
uns entgegen, und die Sonntagsſtille hatte 
in dem ſonſt ſo betriebſamen, rührigen Orte 
von mehr als vierhunderttauſend Einwohnern 
etwas nahezu Unheimliches. Einige dem- 
nächſt in der triſten Stadt unternommene 
Gänge überzeugten mich bald, daß viel Armut 
darin herrſche, und daß für mich hier nichts 
zu finden ſei. Ein paar ſchlechte Kirchen, 
eine ſchreckliche Statue Nelſons von Weft- 
macott in Bronze auf dem Markte, an der 
ein großer Schiffsſchnabel und der abge- 
ſchoſſene Arm des Seehelden die Haupt- 
ſachen ſind, und ganz unintereſſante rote 
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Höchſt anziehend ſind ſeine Tagebücher dieſer 
Reiſe. Schinkel hat ſie mit flüchtigen, aber 
ſehr charakteriſtiſchen Handzeichnungen ver⸗ 
ſehen. An ſeine Gattin berichtet er: „Meinen 
Brief aus Edinburgh vom 4. Juli wirſt 
Du empfangen haben; ſeitdem habe ich eine 
große Qand- und Seereiſe ins ſchottiſche 
Hochland und zwiſchen den Inſeln Oſſians, 
Mull und Morvern bis Staffa und Jona 
oder Icolmkill gemacht, wobei ich ohne ſtarke 
Seekrankheit nicht wegkam, jetzt aber geſund 
wieder in Liverpool angekommen bin. Welch 
eine Reiſe! Dieſes wunderbare, wüſte, men⸗ 
ſchenleere Land zwiſchen dieſen ſchauerlichen 


Abb. 67. „Taufe Chrifti” für die Kapelle im Palais Friedrich Wilhelms III. 


Backſteinhäuſer konnten nur einen melancho⸗ 
liſchen Eindruck hervorbringen.“ 

Bei der Weiterreiſe werden in Neweaſtle, 
Lenk, Matlock, Derby, Leiceſter, Sheffield, 
Wentworth, Leeds und York die Fabriken 
und Schloßbauten beſucht. Den 3. Juli 
kommen ſie in Edinburgh an. Schinkel 
iſt begeiſtert über die unvergleichlich ſchöne 
Lage der Stadt, auch intereſſieren ihn die 
auf dem Schloſſe in Garniſon liegenden 
bergſchottiſchen Soldaten, die mit den nackten 
Beinen und faltigen Röcken an die römi⸗ 
ſchen erinnerten; ihre Kills glichen den Leder- 
ſtreifen am römiſchen Panzer. 

Von Glasgow aus, dem Hauptort ſchot⸗ 
tiſcher Induſtrie, geht es ins Hochland. 


1826. (Gouache). 


Klippen, deren Höhlen von vielen Taufen- 
den von Möven ſtets umſchwärmt werden; 
wo die höheren Berggipfel faſt beſtändig in 
Nebel gehüllt ſind, wunderliche alte, ganz 
rohe Kaſtells und Kirchen, ſpärlich im Lande 
verteilt, auf den Vorgebirgen ſtehen und 
ſeit Jahrhunderten nicht mehr bewohnt wer⸗ 
den; wo die Hütten der Einwohner wie die 
der Wilden ausſehen, ein ärmliches Volk in 
oft mehrere Meilen weit auseinander liegen⸗ 
den Wohnungen hauſt, dennoch aber eine 
Art von modernem Anſtrich hat; wo alles 
barfuß geht, aber doch Häubchen und be- 
ſchleifte und bebänderte Hüte trägt; wo man 
oft, ſoweit das Auge reicht, keinen Baum 
ſieht, ſondern nur unendlich weitgeſtreckte 
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Abb. 68. Theaterdekoration: Agnes von Hohenſtaufen. Großer Feſt⸗ und Ballſaal. 1827. (Gouache). 


Berglehnen und Thäler mit Heide und Moraſt wo man auf den Straßen in elenden, zwei— 
und untermiſchten Felſen ſich bis in die rädrigen Karren, von einem Pferde gezogen, 
höchſten Gebirgsgipfel hinaufziehen, von wil- fortgeſchafft wird! — Das alles macht gegen 
den Schafen, den Ziegen ähnlich, bewohnt; das reich bebaute England einen ſonderbaren 


Abb. 69. Theaterdekoration: Agnes von Hohenſtaufen. Thronſaal. 1827. (Gouache) 
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Abb. 70. 


Kontraſt. Doch ſieht man in den lumpigſten 
Orten und auf der Landſtraße, ſowie an 
den wüſten Vorgebirgen, wo die Schiffer 
Paſſagiere einzunehmen pflegen, auch viele 
Leute wandeln, die ganz ſo fein wie auf 
einer Londoner Promenade gekleidet ſind; 
wo dieſe wohnen, wo ſie aus der Wüſte 
herkommen, das begreift man nicht. Eng⸗ 
land iſt ſeit fünfzig Jahren, als ſo lange die 
Maſchinen eigentlich ihr Weſen treiben, um 
das Doppelte und an vielen Orten um das 
Drei- und Vierfache in fich vergrößert und 
verſchönert worden. Dies iſt eine außer⸗ 
ordentliche Erſcheinung, die jedem aufmerk⸗ 
ſamen Reiſenden zuerſt auffallen muß. Der 
Gipfel iſt aber auch gekommen, und die 
| Speculation hat ſich übertrieben; in Man⸗ 
cheſter, wo wir geſtern waren, ſind ſeit dem 
||Sriege 400 neue große Fabriken für Baum- 
wollenſpinnerei entſtanden, unter denen 
mehrere Gebäudeanlagen von der Größe des 
— königlichen Schloſſes in Berlin ſtehen, und 
ange ragen Tauſende von rauchenden 
Obelisken der Dampfmaſchinen empor, deren 
Höhe von 80—180 Fuß allen Eindruck der 
Kirchtürme zerſtört. Alle dieſe Anlagen 
haben fo enorme Maſſen von Waren pro- 
duciert, daß die Welt davon überfüllt iſt, 
jetzt 12000 Arbeiter auf den Straßen zu⸗ 
ſammenrottiert ſtehen, weil ſie keine Arbeit 


Chaiſelongue und Armſeſſel. 
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haben, nachdem die Stadt ſchon 6000 Jr- 
länder auf eigene Koſten in ihr Vaterland 
zurückgeſchickt hat; andere Arbeiter können 
für 16ſtündige Arbeit des Tages doch nur 
zwei Schillinge, etwa 15 Groſchen, wöchent- 
lich verdienen. Man iſt ſehr im Zweifel, 
was aus dieſen furchtbaren Zuſtänden der 
Dinge werden ſoll. Mündlich mehr hier⸗ 
von. — Du ſiehſt aber, daß hierbei viel 
Intereſſantes zu beobachten iſt.“ 

Nach kurzem Aufenthalt in Briſtol, Bath 
und London geht es über Brügge, wo die 
herrlichen Memlings bewundert werden, 
Brüſſel, Köln und Münſter der Heimat zu. 
Am 22. Auguſt waren die Freunde wieder 
in Berlin. Dieſe Reiſe hatte Schinkel außer⸗ 
ordentlich befriedigt und angeregt. Er zählte 
ſie zu den ihm liebſten Erinnerungen. 

Nach ſeiner Rückkehr berichtet er an den 
König: „Der Eindruck des Pariſer Muſeums 
iſt ebenſo groß durch die Vortrefflichkeit der 
aufgeſtellten Werke, als durch die Art der 
Aufſtellung und die Ausſchmückung des Lo⸗ 
cals. — In gleicher Weiſe wirkt das Muſeum 
des Vaticans in Rom. 

Das Berliner Muſeum, durch die Gnade 
Eurer Königlichen Majeſtät ſo reich aus⸗ 
geſtattet, wird ſeinem Inhalte nach eine be⸗ 
deutende Stelle unter den übrigen Muſeen 
einnehmen, und die Art ſeiner Anordnung, 
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ſowie die Einrichtung des Locals wird ſich 
durch Planmäßigkeit und Einfachheit aus⸗ 
zeichnen, wobei das möglichſte Beſtreben 
eintritt, dieſer Einfachheit Würde zu geben, 
damit das Ganze in der Erſcheinung vor 
der Welt dem Willen ſeines hohen Stifters 
entſpreche. 

Durch dieſe Gedanken geleitet, hat die 
von Eurer Majeſtät Allergnädigſt befohlene 
Reiſe nach Paris und England bei den neu 
empfangenen Eindrücken in mir manchen 
Wunſch für das Berliner Muſeum erzeugt, 
den ich wage, hier allerunterthänigſt vorzu— 
tragen. Ew. Königlichen Majeſtät iſt es 
bekannt, wie es nur durch die höchſte Ein- 
fachheit meines Bauplanes und durch die 
ſtrengſte Sparſamkeit, welche eine ſolide Bau- 
konſtruktion zuläßt, möglich wurde, für die 
Allerhöchſt genehmigte Summe — außer den 
daraus beſtrittenen Nebenbauten aller Art 
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und Platzacquiſitionen — ein Bauwerk auf- 
zuſtellen, welches der Würde des Gegen- 
ſtandes entſprechen konnte. Dieſe Würde 
konnte nur durch Hauptverhältniſſe erzeugt 
werden; für Ausſchmückung und materiellen 
Wert der Details aber blieben dabei keine 
Mittel übrig. 

In einem gewiſſen Maße indes müſſen 
auch die letzteren an einem ſolchen Monu⸗ 
mente zu finden fein, um einen vollkom⸗ 
menen Eindruck zu gewähren. Es wäre über- 
haupt für die Erreichung eines wahrhaften 
Kunſtwertes an jedem ausgedehnteren Bau- 
werke höheren Ranges erſprießlich, wenn 
zur artiſtiſchen Vollendung aller Teile, gegen 
das Ende der Arbeit, noch ganz beſondere 
Mittel dargeboten würden, weil in der Regel 
durch dieſe letzten Vollendungen für das 
Publikum die meiſte Wirkung erreicht wird.“ 

Sein Wunſch, einen jährlichen Zuſchuß 


Abb. 71. 
Tanzſaales. 


Palais des Prinzen Karl, jetzt Friedrich Leopold von Preußen. 


Wanddekoration des 
1828. (Gouache). 
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für die würdigere Herſtellung des Muſeums 
zu erhalten, wird abgelehnt. Erſt im nächſten 
Jahre gewährte ihm der König auf wieder- 
holtes dringendes Erſuchen die Summe von 
22000 Thalern. Schinkel, ganz glückſelig 
darüber, bittet den Geh. Rat Albrecht „bei 


. 


Abb. 72. 


einer ſchicklichen Gelegenheit Seiner Majeſtät 
ſeinen unendlichen Dank zu Füßen legen zu 
wollen und Höchſtdemſelben zu verſichern, 
daß es ihm gerade ſo zu Mute iſt, als 
hätte er dieſe Summe für ſich ſelbſt empfangen. 
Mit doppelt ſo großer Freude wird nun 
die Arbeit an dieſem Werke weitergehen.“ 


Palais des Prinzen Karl, jetzt Friedrich Leopold von Preußen. 
dekoration für den Speiſeſaal. 
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Gewiſſermaßen um dem Könige noch 
ein ſichtbares Zeichen feiner Erkenntlichkeit 
zu geben, entwirft er eine reichfarbige Innen⸗ 
dekoration für die Hauskapelle des 
königlichen Palais (Abb. 67). Es ſind 6 
Kartons, die, zuſammengebunden, den Innen⸗ 
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Wand⸗ und Decken⸗ 


1828. (Gouache). 


raum darſtellen. Beſonders die vier mit den 
ſchönſten Figurenkompoſitionen geſchmückten 
Wände ſind meiſterhaft in Deckfarben aus⸗ 
geführt. 

Die Fertigſtellung des Muſeums und 
der Werderſchen Kirche nehmen jetzt ſeine 
ganze Zeit in Anſpruch. 


Karl Friedrich Schinkel. 


Abb. 73. 


Aus dem Jahre 1827 ſtammt der forg- 
fältig durchgeführte Entwurf zu einem groß— 
artigen Kaufhaus oder einer Börſe auf 
der Stelle der jetzigen Kunſtakademie. 

1828 beginnt Schinkel die Kompo- 
ſitionen für die Halle des Muſeums 
(Abb. 77, 78). Wir kommen ſpäter darauf 
zurück. 

Seine Thätigkeit war in den nächſten 
Jahren wieder eine äußerſt fruchtbare. Hu- 
erſt richtet er die Wohnung des Prinzen 
Wilhelm im königlichen Schloſſe ein. Jedes 
Zimmer und ſeine Ausſtattung wird mit 
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Abb. 74. Dritter Entwurf zu einer Kirche für die 
Oranienburger Vorſtadt in Berlin. Grundriß. 
1828. 


Dritter Entwurf zu einer Kirche für die Oranienburger Vorſtadt in Berlin. 
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1828. 


der größten Sorgfalt nach ſeinen Angaben 
hergeſtellt. Von dieſer Einrichtung iſt nichts 
mehr vorhanden. Dann baut er das Palais 
des Prinzen Albrecht um, fügt die ſchöne 
Säulenhalle an der Wilhelmſtraße hinzu 
und entwirft für das Innere die anmutig- 
ſten Dekorationen (Abb. 79, 80). Das 
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Abb. 75. Vierter Entwurf zu einer Kirche für die 
Oranienburger Vorſtadt in Berlin. Grundriß. 
1828. 
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obere Stockwerk bildet ein zuſammenhängen⸗ 
des Feſtlokal. 

1829 wurde der zierliche Bronze- 
brunnen (Abb. 81, 82, 83) für das Kunſt⸗ 
gewerbeinſtitut gezeichnet und von Kiß aus- 
geführt. Er befindet ſich jetzt im Schlößchen 
Charlottenhof. Aus dieſem Jahre exiſtiert 
auch ein Projekt zu einer Kapelle über 
dem Hauptportal des Schloſſes in 
Berlin. Die Kuppel ift etwas niedriger ge- 
dacht als die ſpäter von Stüler ausgeführte. 

Schinkel legte ſtets hohen Wert auf die 


Karl Friedrich Schinkel. 


Reliefſchmuck auf den märkiſchen Ziegelbau 
übertragen wurden. Es iſt bis heute ein 
Muſterbau geblieben und hat den Anſtoß 
gegeben für die Wiedereinführung der ge— 
brannten Ziegel in unſere moderne Privat- 
architektur. 

Als ſchönſte Blüte dieſes Jahres 1829 
entwarf Schinkel für den kunſtſinnigen Kron⸗ 
prinzen, den ſpäteren König Friedrich Wil⸗ 
helm IV., das Schlößchen Charlotten- 
hof bei Potsdam (Abb. 85, 109, 110, 
111), eine entzückende Idylle, welche mit 


Abb. 76. Fünfter Entwurf zu einer Kirche für die Oranienburger Vorſtadt in Berlin. 1828. 


Verwendung wetterbeſtändigen Materials; 
nichts war ihm widerwärtiger als Surro- 
gate und Stuckverzierungen, und doch mußte 
er ſich leider faſt ſtets, aus Rückſichten der 
Sparſamkeit, dazu bequemen. Endlich hatte 
er Gelegenheit, den ſoliden Backſteinbau, 
der ihm 1803 in Ferrara und Bologna 
ſo imponierend entgegengetreten, den er bei 
der Werderkirche ſchon unverhüllt gezeigt, 
auch bei einem Privatbau anzuwenden. Es 
war das Haus des Ofenfabrikanten 
Feilner in Berlin (Abb. 84), bei welchem 
zum erſtenmal helleniſche Formen mit reichſtem 


ihrem Gärtnerhauſe, den Bädern und Pa- 
villons bis 1834 feine liebevollſte Thätig⸗ 
keit in Anſpruch nahm. Wohl niemals 
iſt von einem Architekten die ſchwierige 
Aufgabe: aus dem Nichts eine ſo reizvolle 
Schöpfung zu geſtalten, glänzender gelöſt 
worden; denn Seen, Park und Architektur 
mußten erſt geſchaffen werden. Roſen und 
Flieder, in denen die Villa früher gebettet 
lag, ſind leider mit mancher liebenswürdigen 
Anlage beſeitigt und haben ihr viel von der 
einſtigen Poeſie geraubt. 

Noch iſt das Grabmal der Familie 


Abb. 77. Kompoſition zu den Fresken in der Vorhalle des alten Mufeums in Berlin: Jupiter und OF "Re götterwelt. Allmählicher Übergang von der Nacht zum Licht. Oktober 1828. (Gouache). Linke Hälfte. 


Abb. 78. Kompoſition zu den Fresken in der Vorhalle des alten Muſeums in Berlin: Jupiter und die "eur Götterwelt. Allmählicher Übergang von der Nacht zum Licht. Oktober 1828. Gouache). Rechte Hälfte. 
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Abb. 79. 


Palais des Prinzen Albrecht von Preußen. 


Wanddekoration eines ovalen Raumes. 1829. 


(Gouache). 


v. Humboldt in Tegel und die ſtattliche, 
mit zwei Türmen an der Eingangsſeite ge- 
ſchmückte Kirche zu Straupitz (Abb. 86) 
zu erwähnen, welche auch in dieſem Jahre 
ausgeführt wurden. 

Schon 1828 begann Schinkels Leidens⸗ 
geſchichte mit den Projekten für zwei evan⸗ 
geliſche Kirchen, die in der Oranien— 
burger Vorſtadt gebaut werden ſollten 


Abb. 80. 


Palais des Prinzen Albrecht von Preußen. 


(Abb. 73, 74, 75, 76). Jede war für 
etwa 3000 Perſonen berechnet. Nur mit 
den geringſten Mitteln auf möglichſt kleiner 
Grundfläche durften ſie errichtet werden und 
nicht mehr als das nackte Bedürfnis des 
guten Hörens und Sehens befriedigen. 
Größere Turmbauten waren daher aus— 
geſchloſſen. Schinkel fertigte nun nicht nur 
zwei, ſondern fünf geiſtvolle und total von⸗ 


Wanddekoration für den Speiſeſaal. 1829. 


(Gouache). 
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antiken und mittelalterlichen 
Elementen gemiſchten Rund- 
bogenſtil geſtaltet werden. 

Schinkel hatte hier wie⸗ 
der ſein beſtes Können, ſeine 
ganze Selbſtverleugnung ein⸗ 
geſetzt. Für die Entwicklung 
des märkiſchen Backſteinbaues 
wären ſie von der größten 
Bedeutung geworden. 

Schon waren nach ſechs⸗ 
jähriger Verzögerung der Ent- 
ſcheidung zwei Entwürfe zur 
Ausführung gewählt, fon 
die Fundamente zu einer der— 
ſelben gelegt, als Schinkel 
den Auftrag erhielt, ſtatt dieſer 
beiden Kirchen vier kleinere 
ohne Erhöhung der Geſammt⸗ 
koſten auszuführen. Die ganze 
Arbeit war vergeblich ge— 
weſen. Tiefgebeugt durch dieſe 
ſchmerzliche Enttäuſchung, 
aber dennoch nicht gebrochen, 
ging der Meiſter an die 
neue Aufgabe. Welche liebe- 
einander verſchiedene Entwürfe. Drei waren volle Durchbildung er auch den neuen 
als Saalkirchen, zwei als Centralbauten ge- Entwürfen zuteil werden ließ, beweiſen 
plant. Die Faſſaden ſollten bei faſt allen die ſchönen Innenräume dieſer kleinen Bau- 
in Backſtein hergeſtellt und in einem, aus ten. Die Johanneskirche zu Moabit 


Abb. 81. Bronzebrunnen. 1829. (Federzeichnung). 


Abb. 82. Figurengruppe zum Bronzebrunnen gehörig. 1829 von Kiß ausgeführt. 
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(Abb. 116), 1835 ausgeführt, iſt ein Beiſpiel 
davon. 

In ſolchen Momenten des Schmerzes und 
der Enttäuſchung war ihm dergeiſtreiche, künſt— 
leriſch hoch veranlagte Kronprinz ein Troſt 
und eine Erhebung. „Kopf oben, Schinkel, 
wir wollen einſt zuſammen bauen!“ Vor 
dieſem Zauberwort ſchwand alle Trübſal 
dahin. 

In das Jahr 1829 fällt auch eine große 
Zahl ſeiner Projekte für ein Denkmal 
Friedrich des Großen. 

Bereits 1822 hatte Schinkel eine Idee 


Schloß und Dom (Abb. 89), und dann denkt 
er ſich den König als Triumphator in einer 
Quadriga auf reichem Säulenunterbau an der 
Schloßbrücke, in der Achſe der Schloßfreiheit. 
Zuletzt entwirft er einen großartigen Ehren— 
tempel für den Mühlenberg bei Potsdam, 
der durch gewaltige Viadukte mit dem Schloß 
Sansſouci verbunden werden ſollte. 

Nichts gelangte davon zur Ausführung. 

1830 wurde Schinkel zum Oberbaudirektor 
befördert und hatte wenigſtens die Genug- 
thuung, ſein Muſeum vollendet zu ſehen. 

Verſchiedene, ſehr vornehme Entwürfe 


Abb. 83. 


dazu angegeben. Jetzt kam es darauf an, 
die würdigſte Form und den ſchönſten Platz 
zu finden. Die einfache Porträtſtatue zu 
Pferde befriedigte ihn für den vorliegenden 
Fall nicht, eine auszeichnende Abweichung 
von der üblichen Form ſchien ihm mehr 
geeignet zu ſein. Einmal ſtellt er den König 
auf einer Art von Trajanſäule, die an ihrem 
Fuße mit kleineren Säulen umgeben iſt, 
vor die Univerſität, dann zeigt er ihn in 
antiker Gewandung zu Pferde vor einer vier- 
ſeitigen, mit der Victoria gekrönten Dent- 
ſäule auf dem Pariſer Platz, ferner zeichnet 
er die Reiterſtatue, mit einer Gedächtnis⸗ 
halle umringt, für den Luſtgarten zwiſchen 


Figurengruppe zum Bronzebrunnen gehörig. 


1829 von Kiß ausgeführt. 


zu einem Palais des Prinzen Wilhelm, 
unſers ſpäteren erſten Kaiſers, rühren aus 
dieſem Jahre her. Die Bauſtelle ſollte zu— 
erſt am Pariſer Platz und ſpäter am Opern⸗ 
platz neben der Bibliothek ſich befinden 
(Abb. 90). Auch dieſe ſchönen Pläne, in 
denen Schinkel wieder ganz originelle Ideen 
entwickelte, blieben für die Mappe beſtimmt. 

Im Sommer unternahm er zur Erho- 
lung eine dritte Reiſe nach Italien, 
diesmal aber mit ſeiner ganzen Familie. 
Über den Comerſee geht es bis Venedig 
und über Trieſt wieder zurück. 

Schon 1826 hatte Schinkel ein Projekt 
für den Neubau der Nikolaikirche in 
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jedoch ohne Kuppel. Es 
war proviſoriſch durch 
ein Giebeldach geichlof- 
ſen und im Innern mit 
einem flachen Gewölbe 
überdeckt. Erſt nach 
Schinkels Tode wurde 
die impoſante Kuppel 
genau nach feinen Zeich⸗ 
nungen durch die Pietät 
Friedrich Wilhelms IV. 
von Perſius errichtet. 
Die vier ſpäter ange⸗ 
fügten Ecktürme ſind 
nicht nach Schinkel. 
Es iſt dieſe Kirche 
die am meiſten antik 
gehaltene der modernen 
Gotteshäuſer. Das 
Außere macht den Ein- 
druck eines breit ge— 
lagerten Turmbaues. 
Es ſcheint, als wenn 
Schinkel nicht nur das 
kirchlich Erhabene in 
Abb. 84. Fenſterbrüſtungen am Feilnerſchen Hauſe in Berlin. 1826. dieſem Bauwerk hat 


ausdrücken wollen, ſon⸗ 
Potsdam ausgearbeitet (Abb. 92, 93, 94). dern daß er auch beſtrebt war, für die 
1830 war der Grundſtein gelegt worden Stadt Potsdam, aus deren Schoß es empor- 
und 1837 ſtand das Gebäude vollendet da, ſteigt, und für ſeine anmutige Umgebung 
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Abb. 85. Schlößchen Charlottenhof bei Potsdam. 1829, 


Karl Friedrich Schinkel. 


einen ernſten, weithin ſichtbaren Mittelpunkt 
zu ſchaffen. Dieſe Abſicht iſt ihm meiſter⸗ 
haft gelungen. Stadt und Umgebung wür⸗ 
den ohne dieſe wunderbar ſchön gezeichnete 
Kuppel ihre größte Zierde verlieren. 

1831 baute Schinkel die Glienicker 
Brücke bei Potsdam und die ioniſche 
giebelgeſchmückte Hauptwache in Dresden. 
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Außer dieſen beiden großen Frieſen 
malte Schinkel auch die kleineren Gemälde 
an den Schmalſeiten der Halle und im 
Treppenhaus. i 

Dieſe Kompoſitionen gehören zu dem 
Vollkommenſten und Erhabenſten, was die 
hohe Kunſt überhaupt hervorgebracht hat. 
Sie wirken in ihrer heiter blühenden Farben⸗ 
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Abb. 86. Kirche zu Straupitz in der Lauſitz. 


Zu gleicher Zeit ſchuf und malte er das 
zweite der großartigen Gemälde für die 
Muſeumshalle (Abb. 95, 96). Während 
das erſtere, ſchon 1828 vollendet, „Jupiter 
und die neue Götterwelt und den allmäh⸗ 
lichen Übergang von der Nacht zum Licht“ 
(Abb. 77, 78) darſtellt, bietet er uns in 
dem zweiten „Die Entwicklung des Lebens 
auf der Erde vom Morgen bis zum Abend“. 


1829. 


ſymphonie um fo überraſchender, als man 
in unſerer Zeit nicht gewöhnt ift, den Archi- 
tekten auch in der frei bildenden Kunſt als 
vollendeten Meiſter zu erblicken. 

Unter Cornelius und ſeinen Schülern 
wurden dieſe Bilder, erſt nach dem Tode 
ihres Schöpfers, durch Befehl Friedrich 
Wilhelms IV. auf die Wände der Säulen⸗ 
halle übertragen. 
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Leider befinden ſich die Fresken nach 
mannigfachen, unverſtandenen Reſtaurationen 
jetzt in ſo unwürdigem Zuſtande, daß ſie 
einem Hohn auf Schinkel gleichkommen und 
den Rückſchluß auf die Originalgemälde im 
Schinkelmuſeum abſolut nicht erlauben. 

Es wäre des Dankes der Edelſten wert 
und Pflicht und Ruhm zugleich, wenn dieſe 
unvergleichlichen Kompoſitionen in würdiger 
Weiſe neu gemalt oder in dauerhafter 
Moſaiktechnik hergeſtellt würden. 
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ſieht man den jetzigen Schinkelplatz als Er- 
weiterung der Spree dargeſtellt. Später 
wurde dieſer Flußarm bis auf den ſchmalen 
Kupfergraben zugeſchüttet und hier der alte 
Packhof errichtet. Nach ſeinem Abbruch 
machte es das ſumpfige Terrain nötig, mit 
großen Koſten eine Pfahlgründung Her- 
zuſtellen, auf der jetzt die Bauakademie jteht. 
Es iſt zu bedauern, daß hier der Platz dazu 
gewählt wurde; denn merkwürdiger Weiſe 
trifft die Achſe des Eoſanderſchen Haupt⸗ 


Abb. 87. Glasgeſäße. 


Ebenfalls im Jahre 1831 entwirft 
Schinkel die Pläne zu einer feiner origi- 
nellſten Schöpfungen: der Bauakademie 
(Abb. 97, 98, 99). 1832 wurde das Werk 
begonnen und 1835 vollendet. Die Gnade 
ſeines Königs erlaubte dem Architekten, ſich 
ſelbſt eine behagliche Wohnung darin ein⸗ 
zurichten. Schinkel hat bis an ſein Lebens⸗ 
ende in dem zweiten Stockwerk gewohnt. 

Der Grund für das Gebäude mußte, 
wie beim Muſeum, erſt künſtlich geſchaffen 
werden. Auf den alten Karten von Berlin 


1829. 


(Bleiſtift). 


portales, über dem ſich die Schloßkuppel er⸗ 
hebt, in ihrer Verlängerung bis zum Wer⸗ 
derſchen Markt, gerade auf dieſen Punkt. 
Wenn Schinkel geahnt, daß die Gebäude 
an der Schloßfreiheit einſt fallen würden, 
dann hätte er ſicher ſeiner Bauakademie 
eine andere Stelle angewieſen und hier ein 
Städtebild erſten Ranges komponiert, wozu 
das prächtige Schloß an dem breiten Waſſer⸗ 
ſpiegel ſo verlockend aufforderte. 

Die Bauakademie iſt eine der wenigen 
Schöpfungsbauten, die der Entwicklung der 
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Architektur eine neue Richtung angaben. 
Sie iſt durchaus eigentümlich, und in der 
Art der Verwendung der Ziegel ganz neu. 
Hier führte Schinkel zum erſtenmal den 
mittelalterlichen Strebepfeiler als Wider- 
lager gegen den Druck der innern Gewölbe 
in die antike Formenwelt ein. Da der 
Flachbogen für die Überwölbung der Innen⸗ 
räume gewählt iſt, ſo brachte er ihn auch 
außen zur Erſcheinung. Ebenfalls ganz 
neu iſt die Wiederanwendung der glaſierten 
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artige Stützen geteilten und ſchön verzierten 
Fenſter. 

Ahnlich wie beim Schauſpielhauſe ſpricht 
auch hier wieder der griechiſche Geiſt in 
durchaus neuer und überraſchender Weiſe 
zu dem Beſchauer. 

Die Bauakademie iſt jetzt ihrem Zweck 
entzogen und im Innern vollſtändig um⸗ 
geſtaltet worden. 

1832 baute Schinkel das Neue Thor 
für Berlin, gleichfalls in Backſtein, ſehr 


Abb. 88. Glasgefäße. 


Ziegel, die die ernſte Farbe der roten Back— 
ſteine mildern und die horizontale Lagerung 
mehr betonen ſollen. 

So ſtreng dadurch die Maſſenwirkung 
wird, ſo zart und liebenswürdig verſtand 
der Künſtler, als Gegenſatz dazu, die 
Umrahmungen der Wandöffnungen in be- 
wunderungswürdiger Mannigfaltigkeit durch 
reiche Reliefs zu beleben. Beſonders De- 
zeichnend für die Beſtimmung des Gebäudes 
als Lehranſtalt find die breiten, durch hermen- 


1829. 


(Bleiſtift). 


einfach, aber maleriſch durch Anwendung 
von Bogenſtellungen. Wie bei der Yau- 
akademie fällt das Dach nach einem inneren 
Hofe ab und iſt deshalb von außen nicht 
ſichtbar. 

Zu gleicher Zeit entſtand der Neue 
Packhof, und zwar auf dem Gelände, 
welches man am Kupfergraben beim Bau 
des Muſeums gewonnen hatte. Auch dieſe 
Anlage iſt, in ihrer Weiſe als Nützlichkeits⸗ 
bau, ein vollendetes Kunſtwerk. 


1829. 


Abb. 89. Entwurf zu einem Denkmal für Friedrich den Großen zwiſchen dem Dom und dem königlichen Schloß in Berlin. 
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In demſelben Jahre wurde das vor- 
nehme Palais des Grafen Redern 
(Abb. 102, 103) am Pariſer Platz er⸗ 
richtet, eine an Florentiner Bauten er- 
innernde Umgeſtaltung eines alten Hauſes. 
Sehr feierlich, faſt nur in Weiß gehalten, 
war die Dekoration der Feſtſäle. Sie iſt 
leider auch zum Teil verändert und der 
ſchöne gewölbte Salon mit einer großen 
halbrunden Sophaniſche ganz zerſtört. 

Bei den vielen Dienſtreiſen, die Schinkel 
als hoher Beamter machen mußte, hatte er 
genügend Gelegenheit, die Lebensführung 
auf dem Lande und in den Provinzen kennen 
zu lernen. In einem Bericht an das 


Abb. 90. 


Miniſterium über eine ſolche 1832 unter⸗ 
nommene Reiſe nach Schleſien äußert er 
ſich folgendermaßen: „Die große Maſſe des 
Volkes und alſo auch die Kommunen, die 
ihre Vorſteher daraus und zwar nach mehren- 
teils ſehr trivialen Lebensanſichten wählen, 
iſt einem feineren Bildungszuſtande faſt in 
der Regel entgegen, bewegt ſich nach her— 
gebrachten Gewohnheiten und iſt nicht im⸗ 
ſtande, eine freiere Lebensanſicht und Be- 
wegung zu würdigen und zu ergreifen. 
Ein erhöhter Bildungszuſtand iſt allemal 
mit erhöhter Lebensthätigkeit verbunden; 
dieſe aber iſt dem Ungebildeten ſo lange 
unbequem und läſtig, bis er zur Vernunft⸗ 
einſicht des Beſſeren gelangt und mit Liebe 
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und Eifer neue Lebensformen ergreift, von 
denen er früher keine Ahnung hatte.“ 

Im nächſten Jahre wurde der Umbau 
des Rathauſes in Zittau vollendet, und 
zwar in ſehr maleriſchem, toskaniſchem Stil. 
Nebenbei ſchuf Schinkel zwei reizende ideale 
Reſtaurationsprojekte für die Villen Tus- 
cum (Abb. 104, 105) und Laurentium 
des Plinius, nach deſſen Schilderungen. 

Im Auftrag des Kronprinzen entſtand 
ferner ein nicht ausgeführter poeſievoller 
Plan zu einem völlig antik gehaltenen Land- 
Haufe bei Charlottenhof (Abb. 106, 107), 
ebenfalls unter Benutzung einer Idee des 
jüngeren Plinius. Er iſt vom Hauch des 


Projekt für ein Palais des Prinzen Wilhelm von Preußen am Opernplatz in Berlin. 1830. 


klaſſiſchen Altertums durchweht und doch 
ganz den modernen Bedürfniſſen angepaßt. 
Beſonders anmutig erſcheint die Grup- 
pierung in der Landſchaft und die köſtliche 
Anordnung der Höfe und Gärten. 

1834 beſchenkte Schinkel die Welt mit 
dem wundervollen Entwurfe zu einem 
Palaſt auf der Akropolis zu Athen für 
den König Otto von Griechenland (Abb. 112, 
113, 114). 

Hier konnte die helleniſche Richtung des 
Meiſters ſich ganz in das Element ver- 
ſenken, aus dem ſie ihre Nahrung empfangen 
hatte. Die unſterblichen Perikleiſchen Bauten 
durften ſelbſtverſtändlich in keiner Weiſe 
durch die neuen Architekturen beeinträchtigt 
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1830. (Aquarell). 


Abb. 91. Porzellanvaſe mit Bronzegriffen. 


werden. Die ganze Anlage erinnert an den Zauber, 
den die ſchattige Alhambra auf den Reiſenden ausübt. 

Seinen Zeitgenoſſen weit voraus, hat er hier zum 
erſten Mal eine künſtleriſch ausgebildete Eiſenkonſtruktion 
in dem Hauptfeſtſaal des Königsſchloſſes angeordnet. 
Welche Kühnheit neben dem Marmorbau des Parthenon! 

Die Pläne erregten bei ihrem Bekanntwerden einen 
wahren Enthuſiasmus. Für die Akropolis ſchien der 
Tag der Verjüngung angebrochen zu ſein. 

Die Ausführung mußte wegen Waſſermangels auf 
dem granitnen Burgfelſen unterbleiben. 

Höchſt bemerkenswert und ein Zeichen feiner Biel- 
einer Frage beſchäftigte, die noch heute die Künſtler 
auf das lebhafteſte bewegt und deren Akten endgiltig 
noch nicht geſchloſſen find. Sie betrifft die Poly- 
chromie der Alten. 


Semper hatte 1834 an 
Schinkel eine Broſchüre über 
dieſen Gegenſtand geſchickt, 
in der er den Nachweis der 
vollſtändigen Bemalung der 
antiken Denkmäler führt. 
Schinkel antwortete darauf 
in einem Schreiben folgender- 
maßen: „Euer ꝛc. haben mir 
durch die gütige Überſendung 
Ihrer Schrift über die be— 
malte Architektur und Plaſtik 
bei den Alten eine ganz be⸗ 
ſondere Freude gemacht, in⸗ 
dem ich mit Vergnügen ſah, 
daß Sie nicht zögerten, die 
vorläufigen Eröffnungen über 
dieſen wichtigen, in unſerer 
modernen Architektur viel⸗ 
fach wirkſamen Gegenſtand 
gleich in die Welt zu ſchicken, 
um dadurch anderen, viel- 
leicht mißverſtandenen, Zu⸗ 
vorkommen zu begegnen. Es 
kann nicht fehlen, daß die 
Neuheit der Sache bei unſern 
Tagesmenſchen mancherlei 
Widerſprüche hervorrufen 
wird, dieſe können Ihnen aber 
nur willkommen ſein, weil 
Sie dadurch in den Stand 
geſetzt werden, Ihre weiter in- 
tentionierten Bearbeitungen 
in dieſem ausgedehnten Kunſt⸗ 
felde um ſo vielſeitiger an⸗ 


Bi." 


Abb. 92. Die Nicolaikirche in 
Potsdam. Grundriß. 1830. 
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Abb. 93. Die Nicolaikirche in Potsdam. Anſicht. 1830. 
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Abb. 94. Die Nicolaikirche in Potsdam. Durchſchnitt. 1830. 
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Abb. 96. Kompoſition zu den Fresken in der Vorhalle des alten Muſeums in Berlin: Entw bens auf der Erde vom Morgen zum Abend und vom Frühling zum Winter. Januar 1831. 
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Abb. 


97. Die Bauakademie in Berlin. 


1831. (Aquarell). 
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Abb. 98. Die Bauakademie in Berlin. Hauptgeſims und Reliefs im oberen Teil der Fenſter. 1831. 
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zulegen, um nach allen Seiten hin den 
Quellengeiſt griechiſcher Bildung ſchlagend 
hervortreten zu laſſen. 

Von ganzem Herzen wünſche ich Glück 
und beſten Fortgang in dieſem Unternehmen, 
zu welchem Sie die Erwartung der Kunſt⸗ 
freunde durch Ihre Schrift aufs höchſte 
geſpannt haben. 

Eingedenk der höchſt angenehmen per⸗ 
ſönlichen Mitteilungen, welche mir bei Ihrem, 
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Aufenthalt in Berlin zuteil wurden, kann 
niemand mehr Anteil an allen Ihren ver- 
dienſtlichen Beſtrebungen nehmen, als 
Euer ze. Schinkel.“ (Vergl. Anh. Nr. 26.) 

Aus dieſem Jahr ſtammt noch der Um- 
bau der Kirche in Zittau und der des 
Schhoſſes Kurnik für den Grafen Dzia- 
linski, in englifch-gotifchem Burgenſtil ge- 
halten. Auch eine reich ausgeſtattete gotiſche 
Kapelle im Park von Peterhof für die 
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Abb. 99. Die Bauakademie in Berlin. Anſicht und Profil eines Fenſters des erſten Haupt⸗ 
geſchoſſes. 1831. 
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Hofdame, der Schinkel „Ausſicht“ wünſchte. 
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Abb. 102. Palais des Grafen Redern in Berlin. 1832. 


ruſſiſche Kaiſerin und eine Kirche bei dem 
heiligen Grabe in Jeruſalem wurden 
entworfen. 

Das Jahr 1835 brachte die Fertig- 
ſtellung der vier Kirchen auf dem Wed— 
ding, vor dem Roſenthaler Thor, in 
Moabit (Abb. 116) und auf dem Ge— 
ſundbrunnen. 


Ferner baute er die Berliner Stern- 
warte und das Schloß Babelsberg 
(Abb. 117) bei Potsdam in engliſch-gotiſchem 
Geſchmack für den Prinzen Wilhelm. Erſt 
nach Schinkels Ableben wurde der Bau 
nach einem erweiterten Plane von Perſius 
und Strack vollendet. — Höchſt originell 
iſt ein nicht ausgeführter Entwurf zu 


Abb. 103. Palais des Grafen Redern in Berlin. Salon, Kandelaber, Tanzſaal. 1832. 
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Abb. 104. Reſtauration des Tuscum des Plinius. 1833. (Aquarell). 
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einem Bibliothekgebäude für Berlin 
(Abb. 118), welches auf dem Platze hinter 
der Univerſität errichtet werden ſollte, ein 
monumentaler Backſteinbau ganz eigener 
Art, den romaniſchen Formen ſich nähernd. 
Die Fronten ſind durch Liſenen gegliedert, 
die ſich zu Rundbogen zuſammenſchließen. 
Sehr merkwürdig iſt das gewaltige Haupt⸗ 
geſims. 

Schon früher hatte Schinkel in Gemein- 
ſchaft mit ſeinem Freunde Beuth an einem 
didaktiſchen Prachtwerk ſich beteiligt, welches 
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Nähe einer großen Stadt alle Annehmlichkeiten 
und höheren Aufgaben eines hochgebildeten 
Lebens des Fürſten, mit den Anlagen für Volks⸗ 
feſte, Gebäude für Auszeichnung berühmter 
Perſonen des Landes in Denkmalen, für Ge- 
nuß und Bildung aller Wiſſenſchaften und 
ſchönen Künſte, für Teilnahme des Volkes 
an dieſen Inſtituten, dann Gebäude zu den 
in der Zeit gebräuchlichen allgemeinen Feſten 
und für die Anlagen der dem Fürſten zu- 
nächſtſtehenden Regierungsdikaſterien, ſowie 
deſſen eigene Wohnung ze. in ſich faſſe, da⸗ 


Abb. 105. Stibadium im Tuscum des Plinius. 1833. (Tuſche). 


der Staat unter dem Titel: „Vorbilder 
für Handwerker und Fabrikanten“ 
(Abb. 81, 87, 88) herausgab. 

Jetzt plante er ein leider unvollendet 
gebliebenes Lehrbuch: „Über die Theorie 
architektoniſcher Konſtruktions- und 
Kunſtformen.“ Es ſollte mit 150 Kupfer⸗ 
tafeln geſchmückt werden. 

Als Grundgedanken dieſes Werkes ſchuf 
Schinkel einen prächtigen, vollſtändig aus⸗ 
gearbeiteten Entwurf zu einer fürſtlichen 
Reſidenz (Abb. 119, 120), die, wie der 
Meiſter ſagt, „mit der bequemen Lage in der 


bei im Außern und Innern die Würde des 
Zwecks vollſtändig charakteriſiere.“ Der Rron- 
prinz, mit Schinkel im innigſten perſönlichen 
Verkehr ſtehend, hatte ihm die Anregung dazu 
gegeben. „Er war“, ſagt Schinkel, „mit 
den höchſten Naturgaben und der edelſten 
Geſinnung ausgeſtattet, ſtellte mir die geift- 
reichſten Aufgaben faſt in allen Abteilungen 
der Kunſt, und was von mir hierin ge— 
fördert wurde, das beurteilte er mit der 
geiſtreichſten Kritik, modifizierte es noch und 
ſtellte es endgiltig feſt.“ 

Schinkel zeigte ſich in der Löſung dieſer 
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großen Aufgabe wieder ganz als Dichter, 
Maler und Architekt. 

Im nächſten Jahr wurde der zierliche 
Pavillon im Park von Glienicke mit 
der reizvollen Verwendung des Lyſikrates⸗ 
Denkmales errichtet und die Ruine Stol- 


Sal 


friſchten, körperlich thaten fie es nicht. 
Phyſiſche Bedürfniſſe exiſtierten eigentlich 
nicht für ihn, er war in Bezug auf Speiſe 
und Trank mehr als mäßig. Die Folgen 
blieben leider nicht aus. Seine eiſerne 
Natur fing an, vor der Zeit zu wanken. 
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Entwurf zu einem großen Landhaus bei Charlottenhof. Grundriß und Gartenanlagen. 


1838. 


zenfels am Rhein für den Kronprinzen 
zum Schloß ausgebaut. 

Auch machte Schinkel mit ſeiner Familie 
wiederum eine Erholungsreiſe nach 
Salzburg und Gaſtein, von der er mit 
gefüllten Mappen heimkehrte. 

So ſehr ihn ſolche Reiſen geiſtig er⸗ 


Seit 1832 ſchon ſah Schinkel ſich ge- 
nötigt, faſt alle Jahre eine Badekur zu unter⸗ 
nehmen. Marienbad, Karlsbad, Kiſſingen 
wurden abwechſelnd gebraucht. Immer noch 
kehrte er gekräftigt in ſeine aufreibende 
Thätigkeit zurück, die alle Gebiete des künſt⸗ 
leriſchen Schaffens umfaßte. Schinkel war 
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bereits vorbildlich geworden, die ganze Formen- 
ſprache der Zeit war von Schinkelſchem Geiſt er- 
füllt. Seine Schule durchdringt teilweiſe noch heute 
unſer Leben 

1837 entſtanden die Pläne zu dem impoſanten 
Schloß Werky bei Wilna in Litauen für den 
Fürſten Wittgenſtein, eine königliche Anlage mit 
Theater, Bibliothek, prachtvollen Feſtſälen und 
großen Gewächshäuſern. Der Fürſt führte den 
Bau nicht aus, weil er Rußland verließ und das 
Schloß Sayn am Rhein kaufte. 

1838 erfolgte Schinkels Ernennung zum Ober⸗ 
landesbaudirektor und Miniſterialrat erſter Klaſſe. 

Außer den Skizzen zu dem Schloß Kamenz 
in Schleſien für den Prinzen Albrecht, die er 
in dieſem Jahre anfertigte, gab Schinkel uns noch 
die Krone aller ſeiner baulichen Schöpfungen: die 
Entwürfe zu dem glänzenden Schloß Orianda 
in der Krim (Abb. 121, 122, 123, 124, 125, 
126), im Auftrag der Kaiſerin von Rußland pro- 
jektiert. Dieſe architektoniſche Dichtung ſollte des 
großen Meiſters letztes Werk ſein. Hier hat er das 
Füllhorn ſeiner reichen Phantaſie geleert, um nichts 
mehr übrig zu behalten. 

„Alles iſt hier verwertet“, ſagt Woltmann, 
„was die weiterſchreitende Wiſſenſchaft an neuer 
Kenntnis der helleniſchen Formen gewonnen. Reiner 
und vollendeter hat niemals ein moderner Geiſt 
in ſeine Welt die griechiſche Schönheit hineingezaubert 
und alle Pracht ſüdlicher Natur, tiefblauen Himmel 
und endloſes Meer in einen Wohlklang gefügt.“ 

Schinkel äußert ſich in einem Schreiben an die 
Kaiſerin, die Tochter der Königin Luiſe, über die 
Gedanken, die ihn beim Entwerfen leiteten, folgender- 
maßen: „Euer Kaiſerlichen Majeſtät lege ich aller- 
unterthänigſt hierbei eine Arbeit vor, durch deren 
Auftrag ich mich ſchon unendlich beglückt fühlte, 
und die in jeder Rückſicht geeignet war, den Trieb 
in mir zu wecken, mich der Arbeit mit wahrer Liebe 
hinzugeben, zugleich aber auch mir die Hoffnung 
ließ, den Gipfel meines Glückes zu finden, wenn 
ſie das Glück hätte, den Beifall Ew. Kaiſerlichen 
Majeſtät, wenn auch nur entfernt, zu gewinnen. 

Das Schloß zu Orianda am Geſtade der Krim, 
deſſen Lage mich die Gnade Ew. Kaiſerlichen Ma⸗ 
jeſtät durch ſchöne Zeichnungen kennen lehrte, be- 
geiſterte mich ebenſo, wie die hohen Perſonen des 
großen Kaiſerhauſes, welche dort den Wohnſitz nehmen 
ſollten, für die Aufgabe, die ohnehin ſchon, wie ſie 
gedacht war, für den Architekten das Reizendſte 
iſt, was er zu wünſchen in ſich fühlt. Der Gegen- 
ſtand in den edelſten Formen des klaſſiſchen Alter⸗ 
tums von Ew. Kaiſerlichen Majeſtät gewünſcht, 
war mir ein Wink, den ich dreiſt zu benutzen wagte; 
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ich folgte dem einfachen, erhabenen Stile 
der rein griechiſchen Kunſt, die durch eine 
ungeſtörte Entwicklung jedes fremde Element 
von ſich abwies und dadurch, im Gegenſatze 
mit moderner Kunſt für uns den Charakter 
der Unſchuld bewahrend, ſämtliche geiſtige 
Kraft und Talent auf die innerſte Ausbil- 
dung der Einzelheiten in jeg— 
lichem Teil der Kunſt ver- 
wendet. Dieſer ganz ideale 
Stil iſt aber mit vielen neuen 
Lebensverhältniſſen ganz di- 
rekt im Widerſpruch; er mußte 
alſo vermittelnd modifiziert 
werden, und wie mir diefe 
Aufgabe in dem vorliegen- 
den Werke gelungen, muß 
ich dem gnädigſten Ermeſſen 
Ew. Kaiſerlichen Majeſtät 
lediglich anheimgeben. 

Im allgemeinen bemerke 
dabei leitende Idee, daß die 
prächtige, freie Lage auf 
maleriſcher Höhe am Meere, 
gerade wegen der reizenden 
Verführung, den Geiſt immer 
nach außen hin ſchweifen zu 
laſſen, es mir als dringende 
Notwendigkeit erſcheinen ließ, 
dem Palaſte ein gehaltvolles 
Inneres zu verleihen, deſſen 
Reize einen Charakter von 
Heimlichkeit verſchafften, wo- 
mit ſich zugleich eine ver- 
ſchiedenartige Charakteriſtik 
der nebeneinander liegenden 
Zimmer verbinden ließ, wie 
es die Säle der Reception 
durch die angeordneten Aus— 
ſichten im Plane angeben .... 

Der zweite Hauptteil, der 
Kaiſerliche Hof, iſt von ſo 
angemeſſener Größe, als das 
beſtimmte Bergplateau es 
irgend zuließ. Er iſt umgeben mit einem Por⸗ 
tikus aus achteckigen Pfeilern, der eine ſchöne 
Promenade ringsum bildet. Dieſe Pfeiler ſind 
auf mannigfaltige Weiſe in muſiviſcher Kunſt 
geziert, eine Art, die bisher nur in mauri⸗ 
ſchen und indiſchen Bauwerken bemerkt wurde, 
neuerdings aber auch in einem Atrium in 
Pompeji gefunden ward und wieder beweiſt, 
daß beinahe keine architektoniſche Schönheit 


Abb. 108. 
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gefunden werden kann, die ſich nicht ſchon 
in der alten klaſſiſchen Kunſt fände. 

Die Mitte des Kaiſerlichen Hofes füllt 
ein Unterbau, auf deſſen Plattform ſich ein 
vermittelſt großer Spiegelſcheiben faſt durch- 
ſichtiger Pavillon in Tempelform erhebt und 
dadurch das eigentümlich ruſſiſche Kunſt— 
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Entwurf zu dem Denkmal für Friedrich Hermbitädt. 


1833. (Aquarell). 

produkt glänzend geltend macht. Dieſer 
Tempel war als Krönung des ganzen Baues, 
und um die einfachen langen Linien der 
griechiſchen Architektur maleriſch zu unter- 
brechen, ganz unentbehrlich .... 

Im Außern find Portiken aus Säulen 
und Karyatiden nach den ſchönſten griechi- 
ſchen Muſtern gebildet, und überdies der uns 
bekannte Schmuck der alten Tempel, ver— 
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goldete Dachziegel aus Metall, 
Terracotta oder Glas, ſowie die 
großen, in bronzene feine Rahmen 
eingeſetzten Spiegelglastafeln als 
Hauptzierde der Palaſtanlage ge- 
wählt worden, welche derſelben 
ſchon aus der Ferne das Anjehen 
giebt, daß hier der Sitz des größten 
Kaiſerhauſes der Erde ſei .... 
Das Unternehmen ſchien mir 
geeignet, vorzüglich den Vorteil 
zu gewähren, daß ein von Ruß⸗ 
land her häufig gehörter Wunſch 
dadurch in einiger Art Befriedigung 
erhielte; indem das große ruſſiſche 
Volk, welches ſo gewandt, ſo reich 
ausgeſtattet und erfahren in allem, 
was die Geſamtkultur Europas 
erzeugt, und ſo vermögend iſt, 
alles dies durch große Mittel und 
durch die Kraft des mächtigſten 
Reiches der Erde ins Leben rufen 
zu können, eben gerade bei dieſen 
glücklichen Verhältniſſen manche Mb- 
ſpannung, manche Überſättigung 
erfährt, ſelbſt für das Schönſte in 
der Kunſt — hoffe ich, daß Hier- 
durch demſelben eine neue Rich⸗ 
tung angedeutet werde, eine Ridh- 
tung für Reſignation einerſeits und 
für eine intenſive, nach innen durch⸗ 
dringende Thätigkeit der Geiſtes⸗ 
kraft andrerſeits, welche weniger 
auf das bloß Scheinbare, als auf 
das wirklich in allen Teilen Seiende 
hinſtrebt. Hierzu bedarf es frei- 
lich einer größeren Unternehmung 
und ſolcher, wie Ew. Kaiſerliche 
Majeſtät ſie verlangt haben, im 
Sinne des altgriechiſchen Stils aus- 
geführt, die ſich nicht durch zu 
geringen Umfang unbeachtet in 
der Menge verliert, und welche, 
weil fie auf die Wurzeln euro- 
päiſcher Kultur zurückgeht, gewiß 
den ſicherſten Gang in der Kunſt 
erzeugt. Eine ſo ſchöne Unter⸗ 
nehmung, wie die Ew. Kaiſerlichen 
Majeſtät, muß, beſonders wenn ſie 
von Leuten, die Sinn, Talent und 
ganze Hingebung an den Zweck 
haben, unterſtützt wird, bei der Aus⸗ 
führung gewiß wohlthätig und ge- 
deihlich für das Allgemeine wirken. 
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— Ew. Kaiſerliche Ma⸗ 
jeſtät empfangen hiernach 
meine aufrichtigſten In⸗ 
tentionen für die Sache 
ſelbſt und ihre Wirkung 
auf das ruſſiſche Reich, 
mit der allerunterthänig⸗ 
ſten Bitte, dieſen meinen 
reinen Willen gnädigſt 
aufzunehmen.“ 

Schon während dieſer 
Arbeit verminderte ſich 
Schinkels Sehkraft, und 
das entſetzliche Gehirn- 
leiden, dem er zum Opfer 
fallen ſollte, eine Folge 
der übermenſchlichen ihm 
aufgebürdeten Arbeitslaſt, 

Ihn | nahm feinen Anfang. 

7 Y | Noch hatte er mit Er- 

; ; l folg eine Badekur in Kij- 

ſingen durchgemacht, in 

München ſich an den ſo— 

eben entſtandenen griecht- 

ſchen Landſchaften Rott⸗ 
manns erfreut, und war 
ſcheinbar geneſen nach 

Berlin zurückgekehrt. 

Jedoch die ſchmerzliche 
Enttäuſchung, die Schinkel 
in Bezug auf ſeine letzte 
Schöpfung erleben mußte, 
die herbe Erkenntnis, daß 
dieſe reifſte Frucht ſeines 
Geiſtes am ruſſiſchen Hofe 
kaum Beachtung gefunden 
hatte — der ganze Dank 
beſtand in einer Perl 
mutterdoſe — warf ihn 
auf das Krankenlager. 

Noch hoffte man ihn 
durcheine neue Erholungs- 
reiſe retten zukönnen, aber 
ſchwerkrank kehrte er im 
September 1840 in die 
Heimat zurück. 

Eine Verdunklung des 
einen Auges ließ das 
Schlimmſte befürchten. 

Es wurde ein Aderlaß 
angeordnet, aber ſchon 
nach wenigen Minuten 
ſank er in eine tiefe Ohn⸗ 
macht, um nie wieder zu 
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Abb. 112. Entwurf zu einem Palaſt für König Otto von Griechenland auf der Akropolis zu Athen. Grundriß des ganzen Planes. (Aquarell). 


Abb. 113. Entwurf zu einem Palaſt für König Otto von Griechenland auf der Akropolis zu Athen. Weft- und Südſeite. 1834. (Aquarell). 
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Abb. 114. Entwurf zu einem Palaſt für König Otto von Griechenland auf der Akropolis zu 


Athen. 


vollem Bewußtſein zurückzukehren. Und doch 
hatte er noch dreizehn lange Monate zu 
dulden. 

Als Thorwaldſen mit Thränen in den 
Augen den kranken, hilfloſen Freund beſucht, 
liſpelt Schinkel kaum vernehmbar den Na⸗ 
men des großen Dänen, und als Waagen, 
mit dem er ſo glückliche Tage in Italien 
verlebte, Abſchied von ihm nimmt, um nach 


Großer Empfangsſaal. 


1834. (Aquarell). 
Rom zu gehen, bricht er in ein bitterliches 
Weinen aus. 

Kurz darauf, am 9. Oktober 1841 war 
er verſchieden. 

Am 12. wurde was von Schinkel ſterb⸗ 
lich auf dem Friedhofe der Dorotheenſtädti⸗ 
ſchen Gemeinde vor dem Oranienburger Thor 
beitattet. 

Ein unabſehbares Gefolge gab ihm das 
7 * 
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letzte Geleit. Der Biſchof Dr. Roß und der 
Architekt Profeſſor Wilhelm Stier hielten 
ergreifende Gedächtnisreden. 

Das Grabmal, das man dem großen 
Menſchen und Künſtler errichtete, hat die 
Form einer griechiſchen Stele, und iſt die 
Nachbildung eines Monumentes, welches 
von Schinkel ſelbſt 1833 für Hermbſtädt 
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Wie wenige Menſchen trug er das Ge- 
präge des hervorragenden Geiſtes an ſich. 

Die Verehrung, die man für ihn empfand, 
ſpricht ſich in der Schilderung aus, die ſein ge⸗ 
lehrter Zeitgenoſſe Franz Kugler von ihm giebt: 
„In ſeinen Bewegungen war ein Adel und 
ein Gleichmaß, um ſeinen Mund ein Lächeln, 
auf ſeiner Stirn eine Klarheit, in ſeinen 


Abb. 115. Entwurf zu einem Denkmal für Georg Barthold Niebuhr auf dem Kirchhof zu Bonn. 
1834. (Aquarell). 


(Abb. 108) entworfen war. Es trägt ſein 
bronzenes Medaillonporträt und die Inſchrift: 
„Was vom Himmel ſtammt, 
was uns zum Himmel erhebt, 
Iſt für den Tod zu groß, 
iſt für die Erde zu rein.“ 


Schinkel war von mittlerer Größe und 
ſchlankem Körperbau. 


Augen eine Tiefe und ein Feuer, daß man 
fich ſchon durch feine bloße Erſcheinung zu 
ihm hingezogen fühlte. Noch größer aber 
war die Gewalt ſeines Wortes, wenn das, was 
ihn innerlich beſchäftigte, unwillkürlich und 
unvorbereitet auf ſeine Lippen trat; dann 
öffneten ſich die Pforten der Schönheit.“ 
In ähnlicher Weiſe zeigt uns Waagen, 
der durch viele Jahre ihm als Freund nahe 
ſtand und Schinkel wohl am genaueſten 
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kannte, das Bild feines Charakters in folgen- 
den trefflichen Worten: 

„An die Spitze der zahlreichen Vorzüge 
dieſes reichbegabten Naturells ſtelle ich feine 


Er bildete an ſeinen Werken mit einer 
ungeſchwächten Liebe fort. Deſſenungeachtet 
war er nichts weniger als blind für die- 
jelben eingenommen. Mit echter Beſcheiden⸗ 


hohe, ſittliche Würde, feine feltene mora- heit betrachtete er fie immer als mehr oder 


liſche Kraft, ſeine noch 
ſeltenere Selbſtver⸗ 
leugnung und außer⸗ 
ordentliche Herzens- 
güte. 

Durch dieſe Eigen- 
ſchaften erhielt er für 
alle Lebensbegegniſſe 
eine ſichere Haltung 
und für alle ſchwie⸗ 
rigſten, langwierigſten 
und oft unangenehm⸗ 
ſten Arbeiten eine 
eiſerne Ausdauer. Nie 
habe ich eine ſo ent⸗ 
ſchiedene, ja faſt grau- 
ſame Herrſchaft des 
Geiſtes über den Kör⸗ 
per beobachtet, als es 
bei ihm der Fall war. 
Nirgends ſprach ſich 
ſeine Selbſtverleug— 
nung ſchöner aus, als 
wenn Lieblingspläne 
von ihm, welche er in 
allen Teilen mit voller 
Hingebung durchgebil⸗ 
det hatte, entweder gar 
nicht zur Ausführung 
kamen oder doch man⸗ 
nigfach verändert und 
beſchnitten wurden. 
Wie lebhaft auch der 
Schmerz war, den er 
bei ſolchen Gelegen- 
heiten empfand, ſo er⸗ 
zeugte er doch nicht 
jene jo leicht begreif- 
liche Verdroſſenheit, 
welche in ähnlichen 
Fällen meiſt das In⸗ 
tereſſe an einer Auf- 
gabe aufhebt, er nahm 
vielmehr von neuem 
ſeine ganze Kraft zuſammen, um alles zu 
retten, was unter den beſchränkenden Um⸗ 
ſtänden zu retten war. Ja, er entwickelte 
öfter daraus wieder eigentümliche Schön- 
heiten. 


I N 
N í 
15 
cD ç 
> i 
| 
3 || 
| 
| 
Era | 
— 


14 


1835. (Federzeichnung). 


weniger gelungene Annäherungsverſuche an 
eine in ihm lebendig gewordene Kunſtidee. 
Ein unbedingtes und allgemeines Lob ver- 
letzte ihn daher, dagegen ſpiegelte ſich ſeine 
Zufriedenheit auf die liebenswürdigſte Weiſe 


102 Karl Friedrich Schinkel. 


auf feinem Geſicht, wenn jemand von ſelbſt gierde, etwas Neues zu lernen, in der Bieg- 
den Sinn feiner feineren künſtleriſchen In- ſamkeit und Empfindlichkeit feines Geiſtes 
tentionen auffand und hervorhob. So kam für Aufnahme neuer, künſtleriſcher Eindrücke, 
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es, daß er auch in feinen ſpäteſten Jahren ift er immer ein Jüngling geblieben. Wie 
mit der Kunſt keineswegs abgeſchloſſen hatte, ſtreng er aber in jeder Beziehung ſich ſelbſt 
ſondern ſich immer im freieſten und friſcheſten beurteilte, ſo mild, ſo liebevoll anerkennend 
Vorwärtsſtreben befand. In der regen Be- war er gegen andere. Nur innere Un- 


wahrheit, falſche Oſten⸗ 
tation, hohles Auf⸗ 
blähen, leerer Dünkel, 
geiſtige Trägheit, Ober- 
flächlichkeit und Ge- 
meinheit waren Eigen⸗ 
ſchaften, welche im Le⸗ 
ben wie in der Kunſt 
zu ſehr mit ſeiner inner⸗ 
ſten Natur in Wider⸗ 
ſpruch ſtanden, als daß 
ſie nicht ſein Mißfallen, 
bisweilen feinen leb⸗ 
haften Tadel hervor- 
gerufen hätten. Und in 
dieſem Punkte, Weſen 
von Schein, Wahrheit 
von Lüge zu unter⸗ 
ſcheiden, beſaß er eben 
vermöge ſeiner großen 
Reinheit einen ſehr 
feinen, in unſern Tagen 
immer ſeltener werden⸗ 
den Sinn. Sein ganzes 
Weſen war ſo durch- 
aus auf das Geiſtige 
gerichtet, daß man von 
ihm, im Gegenſatz zu 
denen, die nur leben 
um zu eſſen, ohne Über⸗ 
treibung ſagen konnte: 
er aß nur, um zu leben. 
Was man andern ge— 
wöhnlicheren Menſchen 
mit Recht zum hohen 
Verdienſt anrechnet, die 
größte Uneigennützig⸗ 
keit, die ſtrengſte Recht- 
lichkeit, verſtand ſich bei 
einem jo hohen, durch- 
aus edlen Charakter 
wie Schinkel von ſelbſt 
und nur ſelten iſt mir 
im Leben eine Natur 
begegnet, auf welche 
Goethes ſchöne Worte 
über Schiller: „Und 
hinter ihm in weſen⸗ 
loſem Scheine, lag, was 
uns alle bändigt, das 
Gemeine“ in ſo vollem 
Maße ihre Anwendung 
gefunden hätten.“ 
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(Farbige Federzeichnung). 


1835. 


Abb. 118. Entwurf zu einem Bibliothekgebäude für Berlin. 
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Als Anhang mögen hier einige Ge— 
danken und aphoriſtiſche Bemerkungen 


Schinkels über Leben, Bildung und 
Kunſt ſich anreihen, die zum größten 


Teil beſtimmt waren, in dem projektierten 
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wendig beiwohnen muß. Da nun Kunſt 
überhaupt nichts iſt, wenn ſie nicht neu iſt, 
das heißt, praktiſch darauf ausgeht, den fitt- 
lichen Fortſchritt im Menſchen zu fördern, 
und dafür immer neue Wendungen erfindet, 


Abb. 119. 


Entwurf zur Anlage einer fürſtlichen Reſidenz. 


1835. 


Einfahrt und Vorhof. 


(Angetuſchte Federzeichnung). 


architektoniſchen Lehrbuch aufgenommen zu 
werden. 

1. In der Kunſt muß der Gedanke 
immer auf Verwirklichung gerichtet ſein, 
und in der Darſtellung die Kritik heraus- 
treten, die dem ſchöpferiſchen Geiſte not— 


jo ſieht man ſchon, daß aus dem Vorhan⸗ 
denen eine höhere Kritik nie vollſtändig er⸗ 
wachſen kann, und deshalb Kunſtgelehrte, 
die nicht zugleich praktiſche Künſtler ſind, 
allemal weit von der höchſten Kritik und 
deshalb von der höchſten Einſicht in die 


Abb. 120. Entwurf zur Anlage einer fürſtlichen Reſidenz. Ausſicht von einem Terraſſengärtchen des Schloſſes. 1835. (In bläulicher Tuſche). 
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Abb. 122, Entwurf zu dem Schloß Orianda auf der Krim für die Kaiſerin von Rußland. Anſicht des Schloſſes mit Umgebung. 1838. (Aquarell). 
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Kunſt entfernt find. Wer auf fie allein 
etwas hält, iſt ein Dummkopf in der Kunſt. 
Denn nur durch das Schöpferiſche, welches 
aufs Praktiſche geht, zugleich aber das höhere 
Bedürfnis befriedigt, wird die wahre Kritik 
herbeigeführt. Da dies aber ein Mehr in 
der Welt iſt und vorher nie da war, ſo 
verlieren die bloßen Gelehrten ihren Stand⸗ 
punkt und wiſſen durchaus nicht, was ſie 
damit anfangen ſollen, verwerfen das Neue, 
weil fie es in ihre Ordnung nicht unter- 
bringen können. Glückliche Phantaſie hilft 
ihnen aus, aber wie ſelten iſt dieſe da. 
Vorurteilsfreiheit, Unbefangenheit und gänz⸗ 
liches Entbehren des Egoismus ſind gleich⸗ 
falls glückliche Eigenſchaften. 

2. Wenige Menſchen erheben ſich bei 
Beurteilung von Kunſtwerken, beſonders der 
Architektur, auf den Standpunkt allgemeiner 
Bildung oder allgemeiner Anſichten. In der 
Regel iſt ihnen nur dasjenige ſchön und 
lobenswert, was ſie ſich für ihre eigenen 
Lebensverhältniſſe wünſchen und für dieſe 
angemeſſen finden. Das Gewöhnliche, das 
Alltägliche in einer gewiſſen Vollendung 
und Sauberkeit bleibt ihnen das höchſte 
Ideal. Neues, Großartiges, Ungewöhnliches 
ſpricht ſelten den großen Haufen an und 
wird nach obiger Anſicht, inſofern es nicht 
mit ihrem Komfortable zuſammenſtimmt, 
immer großen Tadel und viele Gegner finden. 
Künſtler, die anderes als dieſe Alltags- 
ſtimme nicht beachten, ſinken aus der eigent⸗ 
lichen Kunſtregion hinab; ſie werden Leute 
nach der Mode. 

3. Die bildende, die ſchöne Kunſt hat 
die Aufgabe, den Abdruck des Zuſtandes 
einer Seele, das Bild des Zuſtandes einer 
ſchönen Seele darzuſtellen. 

Geſchieht dies in Tönen, ſo können die 
Bewegungen, Leidenſchaften, Beſchwichtigun⸗ 
gen, das ruhige Wohlbehagen, Beängſtigun⸗ 
gen, Erſchütterungen des Gemüts in reiner 
Folge dieſer Seelenzuſtände erſcheinen; es 
iſt dann Muſik die Kunſt im allgemeinſten 
Sinne, die Kunſt, die in allen übrigen 
Kunſtformen wieder enthalten und ihren 
Hauptbeſtandteil ausmachen muß. 

Wird der Zuſtand der Seele dargeſtellt, 
wo dieſelbe nach Verſtandes- und Vernunft⸗ 
zwecken Schönes ordnet, verbindet unter 
ſtatiſchen und mechaniſchen Geſetzen, ſo iſt die 
daraus hervorgehende Kunſt Baukunſt. 

Aus dieſer Definition geht hervor, daß 
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dieſe Kunſt auch in allen übrigen Künſten 
eintritt, dann jedoch mit Befreiung von den 
ſtatiſch⸗mechaniſchen Geſetzen. 

Wird der Zuſtand der Seele dargeſtellt, 
wie ſie von den Gegenſtänden der Natur 
ergriffen wird, unter welchen beſtimmten 
Empfindungen ſie dieſelbe betrachtet, auf- 
faßt, von ihnen afficiert wird, jo geht dar- 
aus die bildende Kunſt hervor. 

Dieſe teilt ſich ihrer Natur nach in 
plaſtiſche und maleriſche. 

4. Man nennt die Sprache die ſchönſte 
aller Himmelsgaben, aber wäre das Leben 
minder ſchön, wenn man nur durch Muſik 
zu einander oder durch bildende Kunſt 
ſpräche? Und wäre das Menſchengeſchlecht 
deshalb auf einer niederen Stufe? Hätte 
die Sprache das Zweite ſein können, wäre 
ſie, aus jenen Künſten hervorgegangen, nicht 
vielleicht noch vollkommener geworden, ſowie 
dieſe Künſte es geworden, nachdem ſie den 
Sprachproduktionen gefolgt ſind? Wer ver- 
mag durch Sprache die Linien einer Venus⸗ 
geſtalt auszudrücken? Wer das Antlitz einer 
Madonna di San Siſto? 

5. Nur das Kunſtwerk, welches edle 
Kräfte gekoſtet hat, und dem man das höchſte 
Streben des Menſchen, eine edle Aufopferung 
der edelſten Kräfte, anſieht, hat wahres 
Intereſſe und erbauet. Wo man ſieht, daß 
es dem Meiſter zu leicht geworden, daß er 
nichts Neues erſtrebt hat, ſondern ſich auf 
ſeine Fertigkeit und angeübte Kunſt verließ, 
und wo es ihm unbewußt doch gelungen 
iſt, feine bekannte Formenſchönheit auszu- 
kramen, da fängt ſchon das Langweilige 
ſeiner Gattung an, und ſolche Werke, ſo 
hoch ſie auch in anderer Rückſicht über anderer 
Meiſter Werke ſtehen mögen, ſind doch 
ſeiner nicht mehr ganz würdig, weil er der 
Welt etwas Höheres hätte erringen können. 

6. Der Menſch bilde ſich in allem ſchön, 
damit jede von ihm ausgehende Handlung 
durch und durch in Motiven und Ausführung 
ſchön werde. Dann fällt für ihn der Be⸗ 
griff von Pflicht in dem gröberen Sinne, 
welcher von ſchwerer Pflicht, drückender 
Pflicht u. ſ. w. ſpricht, ganz fort, und er handelt 
überall in ſeligem Genuß, der die notwendige 
Folge des Hervorbringens des Schönen iſt. 
Mit andern Worten: jede Handlung ſei ihm 
eine Kunſtaufgabe. — So hat er die Selig⸗ 
keit auf Erden und lebt in der Gottheit, 
und aus dieſem Standpunkt wird ihm die 


Abb. 123. Entwurf zu dem Schloß Orianda auf der Krim für die Kaiſerin von Rußland. Das große Atrium. 1838. (Aquarell). 


110 


Pflicht in obigem Sinne als halbe Sünde 
erſcheinen, oder vielmehr: ein Menſch, der 
nur nach Pflichtgefühl handelt, ſteht noch 
auf dem unvollkommenen Standpunkte, in 
welchem die Sünde noch bekämpft werden 
muß, folglich noch Gewalt über den Men- 
ſchen ausübt, und noch nicht durch die Liebe 
zum Schönen ganz verdrängt wurde. Es 
kann nicht die Beſtimmung des Lebens ſein, 
ſich zu quälen, vielmehr ſoll Seligkeit die 
Beſtimmung alles Lebens ſein, und ſo wird 
man eigentlich Gott wohlgefälliger, wenn 
man mit Liebe handelt; aber nur das Schöne 
iſt der höchſten Liebe fähig, und darum 
handle man ſchön, um ſich ſelbſt lieben und 
dadurch ſelig werden zu können. 

7. Die ſchöne Kunſt macht uns zu Rin- 
dern; wir ſpielen mit ihr, und je unſchul⸗ 
diger und unbefangener wir dies thun, je 
mehr werden wir wieder Kinder. Wenn 
wir aber nicht Kinder werden, kommen wir 
nicht ins Himmelreich. 

Zum vollkommenen Zuſtand gehört volle 
Lebendigkeit, Regſamkeit. Phlegma, ſei es 
körperlich, ſei es geiſtig, iſt ein ſündhafter 
Zuſtand für den, welcher in Zeiten der 
Bildung lebt, ein tieriſcher für den, welcher 
in Zeiten der Barbarei lebt. 

Überall iſt man nur da wahrhaft leben⸗ 
dig, wo man Neues ſchafft — überall, wo 
man ſich ganz ſicher fühlt, hat der Zuſtand 
ſchon etwas Verdächtiges, denn da weiß 
man etwas gewiß, alſo etwas, was ſchon 
da ift, wird nur gehandhabt, wird wieder- 
holt angewendet. Dies ift ſchon eine halb- 
tote Lebendigkeit. Überall da, wo man 
ungewiß iſt, aber den Drang fühlt und die 
Ahnung hat zu und von etwas Schönem, 
welches dargeſtellt werden muß, da, wo 
man alſo ſucht, da iſt man wahrhaft lebendig. 
Aus dieſen Reflexionen erklärt ſich das oft 
furchtſame, ängſtliche und demütige Naturell 
der größten Genies der Erde. 

8. In gewiſſem Sinne kann man be- 
haupten, der Geiſt belebe die Materie durch 
die ihr von ihm aufgedrückte Form wirklich, 
mache ſie zu einem lebendigen Weſen, mit 
dem man umgeht. Wie hat nicht ein Vid- 
werk einer ſchönen Minervaſtatue gewirkt, 
was hat dergleichen Bildwerk nicht zu Tau- 
ſenden von gemütvollen Menſchen geſprochen, 
wie hat es nicht in ihnen außer dem Wohl- 
gefallen viele neue Gedanken und Aufſchlüſſe 
erzeugt, und dies durch Jahrtauſende hin— 
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durch! Es lebt ein Genius in dem Stein, 
der ſo lange darinnen wohnt und phyſiſch 
und moraliſch wirkt, ſo lange noch eine 
Erkennbarkeit der Form da iſt. 

9. Alle Beiſpiele in der Geſchichte be- 
ſtätigen, daß in jeder Epoche höherer Vil- 
dung die Figur des Menſchen, und zwar 
die in ſich ſelbſt durch Ausdruck, Schönheit 
und Formenrichtigkeit bedeutſame, der Haupt⸗ 
gegenſtand der ſchönen Kunſt war. In 
allen Epochen halber Bildung iſt die Figur 
vernachläſſigt oder verzerrt; an ihre Stelle 
treten ſteife, mumienartige, unbeſeelte Ge— 
ſtalten mit Symbolen ſchon vorgebildeter 
typiſcher Begriffe, oder Ornamente voll Un- 
geſchmack, oft nur Schrift, wie bei den 
Mauren, wo alle anſchauliche Kunſt fehlt, 
ein ſtreng vorgeſchriebenes Gebotsweſen ſich 
geltend macht, dürftig des Lebens ſich be— 
mächtigt und nur durch Weichlichkeit von 
der einen Seite, ſowie durch Grauſamkeit von 
der anderen, die immer zuſammen gefunden 
werden, zu einer Art von Kunſt ſich geſtaltet. 

10. Die Schönheit iſt nicht allein vor⸗ 
handen, ſondern nur an den Gegenſtänden. 

11. Energie des Sehens, Unſchuld in 
der Auffaſſung, moraliſcher Sinn und kräf⸗ 
tiges Darſtellungsvermögen ſind die wahren 
Ingredienzien zur Hervorbringung von 
Kunſtwerken. 

Wenn die drei erſten fehlen, entſteht 
das Triviale und Häßliche, dem zugleich 
nur das individuell Zufällige, nicht das 
Allgemeine, welches es mit der Gattung 
verbindet, beiwohnt. 

12. Nur was die Phantaſie anregt, 
ſoll in der Kunſt aufgenommen werden. 
Das Hinwirken auf gemeine Täuſchung der 
Sinne iſt ein der Kunſt unwürdiges Beſtreben. 

Hieraus iſt zu erklären, warum eine 
Skizze oft ſo viel mehr und höher wirkt 
als die Ausführung, weil in letztere vieles 
mit aufgenommen wird, was man füglich 
entbehren könnte, in der Skizze hingegen nur 
das Notwendigſte, die Phantaſie Anregende. 

13. Um die Phantaſie ſittlich ſchön zu 
bilden, ſollte Jeder neben den klaſſiſchen 
Dichtern die klaſſiſche bildende Kunſt be— 
trachten. — Darum iſt das klaſſiſche Stu⸗ 
dium der Kunſt eigentlich für die höhere 
ſittliche Ausbildung des Menſchen unerläß- 
lich, deshalb ein Sichbeſchränken auf Mittel⸗ 
alterkunſt und orientaliſche Kunſt, auf Mo⸗ 
dernität in der Kunſt jo höchſt verderblich, 


Abb. 124. Entwurf zu dem Schloß Orianda auf der Krim für die Kaiſerin von Rußland. Ausſicht in den Hof aus einem Empfangsjaal. 1838. (Aquarell). 
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Abb. 125. Entwurf zu dem Schloß Orianda auf der Krim für die Kaiſerin von Rußland. Grotte mit 


Unterbau des Pavillon als Muſeum für kaukaſiſche Altertümer gedacht. 


und man ſieht den daraus hervorgehenden 
Produktionen überall das Rohe, Barbariſche, 
dem Feinſittlichen Widerſtrebende an. Ein 
echtes Studium, beſonders aber eine fleißige 
Übung der Phantaſie auf dem Grunde 
klaſſiſcher Kunſt bringt allein Harmonie in 
die geſamte Bildung eines Menſchen, der 
einer ſpäteren Zeit angehört. 

Die Produktionen der ſchönen Kunſt 
ſind die feinſten Dokumente für die inneren 
Anſchauungen eines fein und ſittlich ſchön 
ausgebildeten Gemüts. Wer kann in Mb- 
rede ſtellen, daß auch im ſechſten, ſieben⸗ 
ten ꝛc. Jahrhundert post. Chr. ſich auf der 
Erde das moraliſche Prineip zeigt, große 
Thaten, edle Handlungen neben Schrecklichem 
und Grauſamem ſtehen? Aber wer wird ſich 
verhehlen, daß dieſe Thaten in einer rohen, 
ungeſchlachten, dem Menſchen noch nicht 
würdigen Weiſe entſtanden, wenn man ſieht, 
mit welchen jammervollen Bildwerken und 
Fratzen ſich die größten Menſchen der Zeit 
an den in ihrem Sinne erhabenſten Werken, 
z. B. Kirchen ꝛc. begnügt haben und dieſe 
für Etwas gelten ließen? 

14. Gleichgültigkeit gegen bildende Kunſt 
liegt nahe an Barbarei. ... 

Dies iſt die ſittliche Wirkung der ſchönen 
Kunſt: Naivität und Unſchuld des Lebens 
hervorzurufen, und dieſe auf die höchſten, 
großartigſten und auf liebliche und angenehme 
Gegenſtände zu verbreiten. Sie wird be- 
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wahren vor Überſpannungen aller Art und 
warnend wirken; falſches Raffinement, un⸗ 
natürlich gezwungene Thätigkeiten, Klüge⸗ 
feien, welches alles nur Verwirrung Her- 
vorbringt, werden vermieden werden, und 
dagegen das Beſtreben nach allgemeiner 
Klarheit entſtehen. 

15. Religiöſeſter Sinn iſt: Heiligung 
der Natur. (Das Altertum der Griechen.) 
In der Schönheit des Handelns liegen ver— 
borgen: Anſtand, Zweckmäßigkeit, Moralität 
und der eigene und höhere Zauber der 
Schönheit ſelbſt, den die Natur ſelbſt in ſo 
vielem als Vorbild aufgeſtellt hat, für das 
Auge, welches es ſehen kann und ſich ge— 
wöhnt und geübt hat, es zu ſehen. 

16. Der Menſch hat den Beruf, die 
Natur weiter zu bilden nach der Konſequenz 
ihrer Geſetze mit Bewußtſein und ohne Willkür. 

Die Architektur iſt die Fortſetzung der 
Natur in ihrer konſtruktiven Thätigkeit. 

17. In der neuen Zeit giebt es ganze 
Völker, die auf der ſogenannten höchſten 
Bildung ſtehen, in denen jedoch kein Kunſt⸗ 
ideal hervorleuchtet, bei denen die Thätig⸗ 
keit auf die Vollendung der Lebensbequem-⸗ 
lichkeiten bis ins unendlich Kleine fortgeſetzt 
wird, die aber in Betreff der Kunſt nur 
gemeine Täuſchung, Natürlichkeit, wie ſie 
der Zufall giebt, Sauberkeit der Technik 
verlangen. Hier dient die Kunſt zum ge- 
meinen Zeitvertreibe, wird eine Afferei und 
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zuletzt ein Ingrediens zur Unmoralität in 
einer Form, die kaum wieder zu verbannen 
iſt. Bei etwas Höherſtehendem ſoll die höhere 
Kunſt dienen, gewiſſe Handlungen auf die Nach- 
welt zu bringen; ſie verwechſeln hier in der 
Regel Geſchichte mit Kunſt, ſtellen eine Mret- 
dote vor und wiſſen der Handlung die ideale 
praktiſche Seite abzugewinnen. (Trivialität.) 

18. In neueſter Zeit hat der Begriff 
Barbarei einen ganz anderen Charakter an⸗ 
genommen; es iſt nicht mehr vollkommene 
Roheit, Mangel an aller Sitte, Grauſam— 
keit ꝛc. darunter verſtanden, ſondern über⸗ 
feine äußere Bildung, die keinen Grund 
und Boden hat, Geſchmack nach der fon- 
ventionellen Weiſe der Zeit ohne Spur von 
Genie, Entfernung jeder urſprünglich naiven 
Geſinnung, raffinierte Umgehung aller Ge- 
ſetze der Geſellſchaft zu egoiſtiſchen Zwecken. 
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19. Alles beim Kunſtwerk liegt darin, 
daß die Natur mit einer gewiſſen Geſinnung 
geſehen werde. Dabei kann ein völliges 
Hingeben an die Natur ſtattfinden, aber 
man wird deshalb vieles Zufällige, der Ge- 
ſinnung Fremde nicht ſehen und ebenſo als 
Künſtler nicht im Kunſtwerk wiedergeben, 
und hieraus entſteht der beſtimmte Charakter 
eines Kunſtwerkes. Ohne Geſinnung alles auf- 
greifen, wie es der Zufall will, giebt Charakter⸗ 
loſigkeit. 

20. Die hohe Schönheit erregt nie eine 
der Menſchenwürde widerſtrebende Sinnlich⸗ 
keit, ſondern ſie zeigt eine Sinnlichkeit höherer 
Art, vom Geiſte durchdrungen, daß das 
Göttliche der irdiſchen Form beiwohnen, und 
daß es darin gefunden werden kann und muß. 

Am ſündhafteſten erſcheinen ſolche Re- 
ligionslehren, welche die ſchöne Kunſt als 


Abb. 126. Entwurf zu dem Schloß Orianda auf der Krim für die Kaiſerin von Rußland. Anſicht 


des Schloſſes auf der Terraſſe gegen das Meer zu. 


1838. (Aquarell). 
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etwas Sträfliches verwerfen, indem ſie dem 
Menſchen den einzigen Weg abſchneiden, 
über die gemeine Sinnlichkeit hinwegzukom⸗ 
men und das Göttliche in der irdiſchen 
Form zu erkennen, deren Daſein doch nicht 
aus der Hölle kommen kann, ſondern auch 
göttliches Geſchöpf iſt und jedem Menſchen 
täglich ſich immer von neuem aufdrängt. 

21. Liebe zur Natur wirkt ähnlich der 
feinen Aufmerkſamkeit, die in menſchlichen 
Verhältniſſen da eintritt, wo Achtung und 
Vertraulichkeit ſich die Wage halten. 

22. Des Kunſtwerks Beſtimmung für 
die Nachwelt iſt: es ſoll eigentlich darthun, 
wie man dachte und empfand, und es kann 
dies beſſer, als jeder Schriftzug es vermag. 

23. Wer bei einem Werke der bilden⸗ 
den Kunſt erſt nach und nach durch Begriffe 
in feinen Sinn hineinkommen will, der fann 
nur ſicher annehmen, daß es ihm an dem 
eigentlichen Kunſtſinn mangelt, er kann ſich 
nur mit dem Zufälligen und mit den Neben⸗ 
dingen der Kunſt beſchäftigen. Aus dieſem 
Grunde haben die Kritiken über Kunſt⸗ 
werke jo wenig Nutzen und jo viel Uner- 
freuliches. Wer ein Kunſtwerk oder eine 
Reihe von Kunſtproduktionen mit wahrem 
Nutzen für die Welt kritiſieren wollte, der 
ſollte dieſelben Aufgaben der Reihe nach 
auch zu löſen ſuchen und darin anſchaulich 
zeigen, wie das Werk hätte gemacht werden 
follen. Einzelnes Fehlerhafte herauszufin— 
den, kann der gemeinſte Sinn, ja der Bar⸗ 
bar am leichteſten, und es iſt eigentlich 
deſſen wahres Geſchäft. Den wahren Wert 
in einem Werke zu ſehen, dazu gehört ein 
höherer Sinn, den nicht Jeder beſitzt oder 
geübt hat, weil er auf ein höheres ſittliches Ge- 
fühl und höhere Bildung zugleich gegründet iſt. 

24. Der Architekt iſt ſeinem Begriff 
nach der Veredler aller menſchlichen Ver⸗ 
hältniſſe, er muß in ſeinem Wirkungskreiſe 
die geſamte ſchöne Kunſt umfaſſen. Plaſtik, 
Malerei und die Kunſt der Raumverhält⸗ 
niſſe nach Bedingungen des ſittlichen und ver- 
nunftgemäßen Lebens des Menſchen ſchmelzen 
bei ihm in einer Kunſt zuſammen. 

25. Auf welcher Stufe nun auch das 
Bauwerk unter den übrigen Künſten ſtehen 
möge, immer hat es vor ihnen den Vor- 
zug, daß es mit der Darſtellung des Ideals 
den realen, wirklichen Gehalt ſeiner Dar⸗ 
ſtellung verbindet, dahingegen in den übrigen 
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Künſten nur abſolute Darſtellung ſtatt⸗ 
findet, daß das Ideal der Baukunſt eine 
eigentümliche Schöpfung des Geiſtes im 
Grundprinzip iſt, dahingegen bei den übrigen 
das Ideal aus den, außer dem Geiſte 
ſchon vorhandenen Gegenſtänden konſtruiert 
werden kann. 

26. In Farben gemalte Skulpturen. 
(Vergl. S. 80.) Durch die neueſten Ent⸗ 
deckungen iſt es ausgemacht, daß die 
Griechen in der Blüte der ſchönen Kunſt 
die Farbe an den Skulpturen nicht ent⸗ 
behren konnten. Man hat früher in dem 
Gefallen an reiner Form ohne Farbe einen 
Hauptvorzug der hohen Bildung der Griechen 
erkennen wollen, ſie ſollten ſelbſt eine An⸗ 
deutung z. B. der Augenſterne in der 
Skulptur vermieden haben, die man neuer⸗ 
dings durch Einſchneiden bemerklich machen 
wollte. Jetzt ſind die Erkenntniſſe darüber 
anders; das Einſchneiden findet ſich an 
vielen antiken Statuen vom beſten Stil, 
und da, wo es nicht plaſtiſch angedeutet 
iſt, war es vollſtändig gemalt, wie die 
Spuren vieler Statuen zeigen, wie die Aug- 
höhlung der Augen, die dann aus bunten 
Maſſen und Steinen eingeſetzt waren. Das 
Farbige am Bildwerk ſtört wirklich nur da, 
wo eine gemeine Natürlichkeit nachgeahmt 
iſt, z. B. an Wachsfiguren, deren Gewänder 
ohne Stil die modernſten Stoffe und 
Schnitte zeigen, bei denen uns tauſend 
widerwärtige Individuen aus dem Leben 
einfallen. Genügt doch dem höheren Sinn 
ſchon in den Bildern nicht ein übertriebenes 
Nachahmen verſchiedener künſtlicher Stoffe, 
als Sammet, Atlas ꝛc. Dieſes Koſtüm⸗ 
vergnügen führt zu ſehr in das techniſche 
Detail des Menſchen, und leitet von dem 
ab, wodurch die Gewandung erfreuen ſoll, 
nämlich die Begleitung der Körperform und 
Bewegung zu ſein, um ſolche zu erhöhen. 

Ebenſo iſt die Nachahmung aller Poren 
der Haut, aller Warzen, Adern, Sehnen 
widerwärtig, und ſolche Teile können nur 
da mit gehöriger weiſer Sparſamkeit her⸗ 
vorgehoben werden, wo ſie einen ganz 
ſpeziellen Charakter der Kraftanſtrengung, 
Belebung, Tugend, des Alters, der Schwäche 
und Stärke bezeichnen ſollen. 

Daß das allzunatürlich Nachgeahmte 
Widerwillen errege, iſt alſo nicht ganz 
wahr; es kommt nur auf die Art an. 


Ce A HERR 


t E 


w BIBLIOTEKA GŁÓWNA 


WIE 


SE 


pol 


